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Möglichkeiten und Grenzen der Anwendung von Pflanzenschutz­

und Schädlingsbekämpfungsmitteln*) 

Die Zahl der Arten pflanzlicher und tierischer Organis­
men sowie von Viren, die auf Kosten der' Pflanzen, die für 
die menschliche Gesellschaft angebaut oder genutzt werden, 
ihre Erhaltung und Vermehrung bestreiten, ist auf}erordent­
lich grofj, und ihre Geschichte geht nach allem, was wir 
wissen oder ahnen, l:iis in die ältesten Zeiten der Entwick­
lungsgeschichte des Lebens zurück. Sie werden neben den 
Viren im Bereich der belebten Natur gestellt von bakte­
riellen und pilzlichen Mikroben, von höheren Pflanzen mit 
parasitischer Lebensweise, von Unkräutern und von tieri­
schen Schädlingen, die das System von den Protozoen bis 
zu den Säugetieren mit stärkster Verdichtung innerhalb 
der Insekten umfassen. 

Nach englischen Erhebungen wurden an 400 Kulturpflan­
zenarten etwa 3 000 wirtschaftlich wichtige Pilzkrankhei­
ten, 250 durch Bakterien und 300 durch Viren verursachte 
Krankheiten ermittelt. Die Zahl der wichtigen tierischen 
Schädlingsarten wird mit rund 7500 von den Insekten ge­
stellt; das sind nur ein Prozent aller bekannten Arten. 
Allein 3 000 davon sind für nordamerikanische Verhältnisse 
ausgewiesen. Von den etwa 3 000 mitteleuropäischen Schmet­
terlingsarten rechnet man annähernd drei Prozent, obwohl 
fast alle Arten durch ihre Larven pflanzliche Substanz ver­
zehren, als wirklich schädlich. Es dürfte den Verhältnissen 
in den wichtigen Industriestaaten der Erde eimgerma.6en 
entsprechen, wenn die Experten der Pflanzenschutzfor­
schung in unserem Land den jährlichen Schaden zu etwa 
50 Prozent auf das Konto der sehr schwer bekämpfbaren 
verschiedenen Kraiikheitserreger und zu je 20 bis 30 Pro­
zent zu Lasten von tierischen Schädling-en und Unkräutern 
rechnen, die bereits stärker unter Kontrolle stehen. In we­
niger entwickelten Ländern dürfte das Verhältnis etwas zu­
gunsten der tierischen Schädlinge verschoben sein. Jedoch 
sind die pathischen Dispositionen der verschiedenen Kul­
turpflanzenarten sehr unterschiedlich .. Unter ihnen gibt es 
solche, die zu etwa gleichen Teilen von Krankheitserre'gern 
und tierischen Schädlingen, andere, die vorrangig von der 
erstgenannten Gruppe oder von Schadinsekten befallen wer­
den. Auch die räumlichen Unterschiede der Verteilung rler 
systematischen Einheiten der Krankheitserreger und Schäd­
linge in den Anbauzonen der Kulturpflanzen sind durchaus 
bemerkenswert. 

•) Vortrag, gehalten auf der Sekt10nsragung ... Chemie in der Landwirt­
schaft' am 8. und 9 März 1965 im Rahmen. des Wissensch?ftlichen 

Kongresse� anläfjlich der JubPäumsmesse ... 800 Jahre Leipziger Messe'"'. 

Zweck und Ziel eines organisierten Pflanzenschutzes ist 
es, die Lebenshaltung der wirtschaftlich wichtigen Parasi­
ten, Schädlinge und Unkräuter auf ein Mafi einzuschränken, 
das den Erfolg der menschlichen Bemühungen um einen 
möglichst hohen und wertvollen Ertrag der Kultur- und 
Nutzpflanzen nach Menge und Güte nicht in Frage stellt 
Sinnfälligen Ausdruck finden die belebten und unbelebten 
Faktoren, die dem ökonomischen Ziel des land- �nd forst­
wirtschaftlichen Pflanzenbaus entgegengerichtet sind, in 
geminderter Vegetationsleistung, krankhaften Veränderun­
qen und Beschädigungen, dem Absterben von Einzelpflan­
zen und ganzen Beständen, die in der Regel das Erntepro­
dukt quantitativ und qualitativ um so mehr beschädigen, je 
grö.ljer die Populationsdichte <ler Schadenserreger 1st, je 
früher sie auftreten und je unzureichender die Abwehrmafi­
nahmen sind, 

Der Zuwachs der Nahrungsmittelproduktion und die Zu­
nahme der Bevölkerung auf der Erde müssen sich die Waage 
halten, wenn die Lebenshaltung der Menschheit nur nach 
den heutigen Verhältnissen aufrechterhalten werden soll. 
Die Bevölkerungsstatistiker rechnen für das Jahr 2000 mit 
rund 6 Md. Menschen, deren Ernährung gesichert werden 
mu6. Während bei einer Minderzahl von Menschen in eini­
gen Ländern zwar ein Luxuskonsum herrscht und die Ansprü­
che an die Qualität der täglichen Nahrung ständig steigen, 
sind die überwiegende Mehrzahl davon weit entfernt und 
Hunderte von Millionen in anderen Erdteilen noch unter­
ernährt,. da auch die örtlichen Überschüsse an einigen Pro­
dukten einen Ausgleich nicht herbeiführen können. Die An­
spruchsvollen ernähren sich dabei oft nur zum Teil von 
den Erzeugnissen der eigenen hochtechnisierten Landwirt­
schaft, in der die Arbeitskräfte immer weniger werden, wäh­
rend auf der anderen Seite Bauern in Ländern, die erst vor 
kurzem die Kolonialherrschaft abgeworfen haben, ihr kar­
ges Brot noch mit dem Hakenpflug dem Boden abringen. 
Aber auch sie müssen dieses Brot noch teilen, in schlimmen 
Fällen vielleicht zu mehr als der Hälfte, in anderen zu 
einem Drittel und weniger als Fron an andere Lebewesen, 
die mitzehren an der wachsenden Frucht und an der ge­
borgengeglaubten Ernte. 

Nobelpreisträger R. ROBINSON, Oxford, schätzte vor we­
nigen Jahren die Einbufie, die die Welternte durch diese 
Einflüsse erleidet, auf rund 25 Prozent mit einer Schwan­
kungsbreite zwischen 15 und 35 Prozent, die im wesent­
lichen durch die Intensität der Abwehrmafinahmen von 
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Land zu Land bedingt sind. Selbst industriell hochentwik­
kelte Länder, in denen systematische Gegenmafinahmen ge­
troffen werden, rechnen noch mit einem erheblichen Aus­
fall. In technisch weniger entwickelten Ländern können ein­
zelne Kulturarten um 50 Prozent und mehr ihres Erfrages 
geschädigt werden. 

Zweifellos bietet die eigene Wirtschaftsweise in der Mas­
senkultur von Pflanzen in reinen Beständen, bei manchen 
Pflanzenarten und in manchen Ländern auch in Monokul­
turen gegenüber den standortgemäfien Mischpflanzenbio­
topen der unberührten Natur dem Parasiten in jeder Weise 
Begünstigungen, da ihm ein Angebot von Nahrung für Ent­
wicklung und Fortpflanzung in freigebigster Weise durch 
uns zur Verfügung gestellt wird. Dadurch, unter der Gunst 
spezifischer Witterungsfaktoren und auf Grund konstitu­
tioneller Veranlagung auf seiten der Pflanzenparasiten und 
Schädlinge, kommt es nicht selten zu epidemischen Massen­
ausbrüchen von Seuchen und Plagen, die aufierordentliche 
Verheerungen anrichten können. 

Das Ausma.fl der verursachten Ertrags- und Güteverluste 
schwankt in allen Ländern der Erde von Jahr zu Jahr un­
ter dem Einflufi der variablen Umweltbedingungen auf die 
Schadenserreger mehr oder weniger stark und m_g1cht es un­
möglich, die Schadenserwartung, auf die einzelnen Kultur­
pflanzenarten bezogen, durch eine feste Grö.fle auszudrücken. 
Selbst der mindernde Einflufi der Unkrautflora eines Stand--
ortes auf die gleiche Kulturpflanze ist bei gleicher Popula­
tionsdichte gleicher Unkrautarten unter der Wirkung un­
berechenbarer Umwelteinfhisse durchaus labil. Für Krank­
heitserreger und Schädlinge, die konstitutionell und um­
weltbedingt vielfach zu grofien Schwankungen der Popu­
lationsdichte neigen, ist die Schädigung, die durch eine epi­
demische Massenvermehrung des Parasiten in einem Jahr 
gemessen wird, ebenso wenig kennzeichnend, wie der 
kaum mefibare Schaden, der unter für den Parasiten ungün­
stigen Bedingungen in einem anderen Jahr festgestellt wer­
den kann. Die reale Schadenserwartung durch eine Krank­
heit oder einen Schädling kann daher in den meisten Fällen 
nur auf Grund langjähriger und regional gestreuter Beob­
achtungen in eine111 Durchschnittswert ermittelt werden. da 
exakte Untersuchungen auf experimenteller Grundlage un­
ter Freilandverhältnissen kaum möglich sind. Die Mehr­
zahl der Mafistäbe und Kennziffern für die Gefahrdung der 
Kulturarten durch ihre Parasiten beruht daher entweder 
auf der Auswertung statistischer Unterlagen oder empiri­
schen Schätzungen, die der potentiellen Gefahr allerdings 
meist m keiner Weise gerecht werden. 

Diese Umstände und die Unberechenbarkeit der mitwir­
kenden Faktoren sind dafür verantwortlich, dafi die Mehr­
zahl der Pflanzenschutzmafinahmen gegen Krankheitserre­
ger und Schädlinge ökonomisch aufierordentlich schwer er­
fafibar ist. Sie sind in ihren Kosten und Aufwendungen 
vielfach als Versicherungsbeiträge anzusprechen, die zur 
Bereitschaft und Vorsorge der Abwehr von Schadensfällen 
unvermeidlich sind. Bisherige Versuche der ökonomischen 
Begründung wirken bei näherer Betrachtung oft erzwun­
gen und ohne Überzeugungskraft. 

Trotz hochentwickelten Pflanzenschutzes liegt der patho­
geninduzierte Ernteverlust auch in Mitteleuropa noch im­
mer zwischen 15 und 25 Prozent. Zu ihnen sind noch Ver· 
luste am Lagergut von 2 bis 3 Prozent zuzuschlagen, die 
im Weltmafistab mit 10 Prozent zu bewerten sind. Diese 
Zahlen bewegen sich trotz aller inzwischen gewonnenen Er­
kenntnisse und neuentwickelter Bekämpfungsverfahren nur 
wenig unter dem Niveau, das vor 37 Jahren von H. MOR­
STATT, Berlin-Dahlem, erstmalig als Gefährdungsmafistab 
ermittelt wurde. Weder die Mafinahmen der Pflanzen­
hygiene, noch die Fortschritte der Chemie, der Technik, 
noch der Resistenzzüchtung vermochten die potentielle Ge­
fährdung der Kulturpflanzen bisher nennenswert herabzuset­
zen. Zu grofi ist diesen Abwehrverfahren gegenüber das un­
erschöpfliche Reservoir der Unkrautsamen im Boden und 
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ihre Reproduktionskraft, das ma.fllose Vermehrungspoten­
tial der Krankheitserreger und vieler Schädlinge, das An­
passungsvermcigen der Parasiten durch Neubildung von 
Rassen und Auslese giftresistenter Sippen, die Möglichkei­
ten weltweiter Ausbreitung oder Verschleppung, als dafi 
zu erwarten wäre, dafi der ständige Abwehrkampf des wirt­
schaftenden Menschen einmal von einem endgültigen Er­
folg gekrönt sein könnte. Selbst dem stärkst bekämpften 
Parasiten bietet die Natur freigebig die verschiedensten 
Chancen des Überlebens. Es ist das mit einer der Gründe, 
die dafür sprechen, dafi auch nützliche und neutrale Lebe­
wesen in der freien Natur, deren Vernichtung durch den 
chemischen Pflanzenschutz man oft argwöhnt, keine schlech­
teren Chancen haben. 

Abwehrma.flnahmen gegen sinnfällige Schädiger wurden 
sicher schon vor Jahrtausenden durch den Menschen auf 
diese und jene Art betrieben. Selbst chemische Mafinahmen 
gegen tierische Schädlinge sind aus alten Zeiten überliefert. 
Nach der wissenschaftlichen Klärung ursächlicher zusam­
menhänge, die bis in die heutige Zeit andauert, wird ge­
gen die verschiedenen Gruppen der Kulturpflanzenschädi­
ger seit annähernd 100 Jahren ein mehr und mehr syste­
matischer Kampf geführt, dessen Erfolge besonders in der 
Niederhaltung der tierischen Schädlinge und der Unkräuter 
unbestreitbar sind. Sie begründen sich auf den ständig wach­
senden Erkenntnissen der biologischen Forschung und der 
Entwicklung von Methoden und Verfahren der Bekämp­
fung, die allmählich aus einer Aera überwiegend mecha­
nischer Bekämpfung in die Aera chemisch-technischer Be­
kämpfungsverfahren überging. Sie dominiert heute in einem 
Ausmafi, das in der Öffentlichkeit hochindustrialisierter 
Länder Besorgnisse ausgelöst hat, dafi die Grenzen des che­
mischen Pflanzenschutzes bereits erreicht oder überschrit­
ten sein könnten. 

Solche Grenzen gibt es ohne jeden Zweifel, und es ist 
aus der Erfahrung zu bedauern, dafi sie oft erst nach län­
gerer Anwendung eines chemischen Wirkstoffes für diesen 
oder jenen Zweck deutlich werden. Auch technische Fort­
schritte aus anderen Bereichen der menschlichen Lebens­
haltung werden aber in der Regel mit Begleiterscheinungen 
in die Praxis eingeführt, die mcht selten später sich als un­
erwünscht, wenn nicht als echte Gefahren erweisen, um 
deren Abstellung man sich bemühen mufi, ohne den Fort­
schritt selbst auszulöschen. Von einer kritischen, aber nicht 
voreingenommenen Einschätzung des Sachverhalts kann 
erst die Diskussion und die gemeinsame Arbeit um eine 
Verbesserung der als ungünstig erkannten Begleitumstände 
ihren Ausgang nehmen. 

Das Ausmafi der Anwendung chemischer Präparate ge­
gen die Feinde unserer Kulturpflanzen hat sich in den letz­
ten 20 Jahren in fast allen hochentwickelten Ländern tat­
sächlich annähernd verzehnfacht. Während in den Jahren 
nach dem 2. Weltkrieg zunächst in Ablösung anorganischer 
Frafjgifte vom Typ des Arsens die organisch-synthetischen 
Insektizide sich in den Vordergrund schoben, folgten ihnen 
dann mit Abstand die Fungizide der gleichen Entwicklungs­
nchtung. Neuerdings sind es in diesen Ländern aber die 
Herbizide, die im Ausmafj der Anwendung den beiden an­
deren Gruppen sicherlich den Rang ablaufen werden, da die 
Bedeutung der Unkräuter in fast allen Kulturen um so mehr 
wächst, je weniger Arbeitskräfte zu ihrer manuellen oder 
mechanischen Beseitigung zur Verfügung stehen. 

In den Ländern, deren Volkswirtschaft noch em Über­
gewicht der Agrarproduktion aufweist, ist die Anwendung 
chemischer Pflanzenschutzmittel bei weitem geringer. In 
vielen der jungen Nationalstaaten wird das Ausmafi des 
Pflanzenschutzes noch heute im wesentlichen von den Kul­
turen des Welthandels bestimmt, die aus der Kolonialwirt­
schaft übernommen wurden. Diesen gegenüber treten die 
Pflanzenschutzmafinahmen in den für die Ernährung der 
eigenen Bevölkerung angebauten Kulturen noch weit zu­
rück. Reis, Baumwolle, Kakao und Kaffee sind in tropischen 
und subtropischen Anbauzonen Beispiele für Kulturen mit 



hohem Aufwand an chemischem Pflanzenschutz. Die Na­
tionalregierungen dieser Länder haben die Bedeutung der 
Pflanzenschutzmafjnahmen für die wachsende Bevölkerung 
ihrer Länder aber in den meisten Fällen klar erkannt und 
verfolgen ein Intensivierungsprogramm, das entweder über 
Importe oder über Lizenzproduktionen den Anteil chemi­
scher Bekämpfungsmafjnahmen erheblich erweitern will. 

Wenn wir den Weltstand des praktischen Pflanzenschut­
zes nach dem Aufwand der chemischen Mafjnahmen bewer­
ten und eine Erfolgsbilanz aufstellen, so gibt es dabei zu­
nächst ausgesprochen optimistische Aspekte. Ganz zwei­
fellos hat es der chemische Pflanzenschutz vermocht, alle 
Faktoren der Ertragssteigerung aus Melioration, Anbau­
technik, Sortenwert und Pflanzenernährung optimal zur 
Wirkung zu bringen, denn die Erträge dieser Länder sind 
Spitzenerträge im Pflanzenbau, und es ist ökonomisch über­
zeugend, dafj jeder höhere Aufwand für die Ertragsbildung 
auch einen :höheren Aufwand an Sicherung enfordert. 

Das zweite sinnfällige Moment der optimistischen Bewer­
tung liegt in der Qualitätsverbesserung der Ernteprodukte 
begründet, der sowohl dem Marktwert der Erzeugnisse als 
auch ihrem ästhetischen Wert zugute kommt, wenn man 
an madenfreies, fleckenloses Obst oder Gemüse denkt. In 
einzelnen Fällen sind modernen Fungiziden zum Beispiel 
Captan, sogar kosmetische Wirkungen eigen, die dem be­
handelten Kernobst ohne Mehrkosten eine bessere Frucht­
farbe verleihen und sicher nicht immer bedenklich ·sein 
müssen. Entsprechendes gilt für die Verbesserung der La­
gerfähigkeit mancher Ernteprodukte. 

Als weiterer positiver Wertmesser mufj die Arbeitserspar­
nis eingeschätzt werden, die den Herbiziden besonders in 
den letzten zehn Jahren zu ihrem eklatanten Aufstieg ver­
holfen hat, aber auch bei insektiziden und rodentiziden 
Ma(jnahmen aufjerordentlich bedeutungsvoll ist. Angesichts 
der zunehmenden Verknappung und Verteuerung der 
menschlichen Arbeitskraft in der Landwirtschaft gewinnt die 
technische Vervollkommnung der Applikationsverfahren für 
Pflanzenschutzmittel noch an Bedeutung. 

Obwohl · die Frage nach der ökonomischen Begründung 
bei vielen Objekten des Pflanzenschutzes grundsätzlich 
kaum gestellt werden kann, da viele Mafjnahmen aus der 
Notwehr bedingt sind, so besteht auch über die Rentabili­
tät gebräuchlicher Mafjnahmen selten ein Zweifel. Zwar 
kann das Verhältnis von kostenmäfjigem Aufwand und ge­
wonnenem Mehrwert an Ernteprodukt als ökonomischer 
Wertmesser anfechtbar sein, dennoch sollen einige Bei­
spiele genannt werden. 

Ivlafjnahmen der chemischen Unkrautbekämpfung in Ge­
treide und Mais verursachen Aufwendungen, die sich auf 
25 Prozent des zu gewinnenden Mehrwertes belaufen. Beiz­
mafjnähmen im Getreidebau und auch in anderen Kulturen 
nehmen nur. 12 Prozent des gesicherten Mehrertrages in 
Anspruch. Bereits drei fungizide Behandlungen im Kartof­
felbau sichern einen Mehrertrag von etwa 25 Prozent, in­
sektizide Behandlungen im Baumwollanbau Mehrerträge 
zwischen 25 und 40 Prozent. Im Mittel aller Erhebungen 
ergibt sich etwa für die wichtigsten chemischen Pflanzen­
schutzmafjnahmen in der Welt, dafj bei einem wertmäfjigen 
Aufwand von wenigen Prozent der Roherträge bei entspre­
chender pathogener Bedrohung der Kulturen Ertrags­
gewinne von rund 20 bis 30 Prozent sichergestellt werden. 

Selbstverständlich ist die Frage nach dem zweckmäfjigen 
Umfang der Mafjnahmen, die Kosten und, Arbeit erfordern, 
immer berechtigt. ökonomische Grenzen hindern zum Bei­
spiel den Einsatz von Fungiziden gegen die Rost- und Mehl­
tauarten in Getreide, da die notwendigen Aufwendungen 
in keinem Verhältnis zum erreichbaren Nutzen stehen wür­
den. Man mufj in solchen Fällen in der Regel durch agro­
technische oder resistenzzüchterische Mafjnahmen die mög­
lichen Verluste zu mindern versuchen, und es kann als 
Grundprinzip des rationellen Pflanzenschutzes gelten, dafj 
nur solche Gegenmafjnahmen ökonomisch begründet sind, 

deren Nutzeffekt, ob in Mehrertrag, Qualitätsgewinn oder 
anderen Kennziffern ausgedrückt, in einem angemessenen 
Verhältnis zum Aufwand steht. Aus diesen Abgrenzungen 
ergeben sich nicht zuletzt auch die Richtungen der Such­
forschung, Entwicklung und Produktion bei der Chemischen 
Industrie. Es ist sogar in einigen Fällen durch langjährigen 
Einsatz einiger chemischer Pflanzenschutzmafjnahmen ge­
lungen, eine nachhaltige Dezimierung von Unkräutern, 
Krankheiten oder Schädlingen zu erreichen. Unter unseren 
Verhältnissen könnte das im Bereich der Herbizidbehand­
lungen für leicht bekämpfbare dikotyle Unkräuter vom Typ 
des Hederich und Ackersenf zu erwarten sein. Im Rahmen 
fungizider Mafjnahmen trifft Ähnliches für die Beizmafj­
nahmen gegen saatgutübertragbare Krankheiten vom Typ 
des Steinbrandes im Weizenanbau zu. Bei insektiziden Mafj­
nahmen haben sich bei uns die Saatgutinkrustierungen ge­
gen den Rapserdfloh ebenfalls als von durchschlagendem Er­
folg erwiesen, so dafj dem Warndienst in Zukunft in solchen 
Fällen die Entscheidung über die zeitweilige Absetzung von 
zur Routine gewordenen Mafjnahmen aus dem Programm 
des Pflanzenschutzes aufgegeben werden kann. 

Im allgemeinen kann für alle Länder aber angenommen 
werden, dafj die Artenwahl im Bereich der Pflanzenpara­
siten sogar in Zunahme begriffen ist. Erster und wesent­
lichster Grund dafür ist zweifellos die Verdichtung und Be­
schleunigung des Weltverkehrs besonders auf dem Luft­
wege, wie die Einschleppung von neuen Chrysanthemen­
parasiten nach Europa in den letzten Jahren bewiesen hat. 

Auch em Übergang_zu höheren Formen des Parasitismus 
unter anderen Umweltbedingungen mufj im Bereich mikro­
bieller Erreger in Betracht gezogen werden. Im Bereich vi­
röser Krankheitserreger ist ein Übergang auf neue Wirts­
pflanzen nicht von der Hand zu weisen. Neubildungen von 
Rassen und Stämmen bieten bei Krankheitserregern der 
Resistenzzüchtung ständig neue Aufgaben, ohne dafj es auf 
diesem Gebiet noch ähnliches Aufsehen erregen würde, wie 
es bei der allerdings anders gelagerten Auslese resistenter 
Stämme von Arthropodenarten gegen Wirkstoffe und Wirk­
stoffgruppen der Fall gewesen ist. 

Im allgemeinen aber sorgt bei wirtschaftlich wichtigen 
Krankheitserregern und Schädlingen das ungeheure Ver­
mehrungspotential dafür, dafj es trotz Niederhaltung über 
Jahre aus dem eisernen Bestand heraus durch besondere 
Gunst der Umweltverhältnisse und andere Faktoren zu seu­
chen- und plagenhaften Ausbrüchen kommen kann, die bei 
unkritischer Betrachtung den Eindruck vermitteln, als ob 
den Anstrengungen des Pflanzenschutzes sehr enge Gren­
zen gesetzt sind und auch die tragende Säule des modernen 
Pflanzenschutzes, die· chemische Bekämpfung, uns nur gra­
duell weiterhilft. 

Auf der Gegenseite gibt es Vorstellungen, dafj der che­
mische Pflanzenschutz prinzipiell in die Irre führt, allmäh­
lich in seiner Wirksamkeit mehr und mehr einbüfjt und 
mit soviel schwerwiegenden Mängeln behaftet ist, dafj er 
durch andere Methoden der Abwehr ersetzt werden mufj, 
unter denen man die Möglichkeiten einer biologischen Re­
gulierung besonders optimistisch einschätzt. 

In der Tat gibt es Schattenseiten des chemischen Pflan­
zenschutzes, Nebenwirkungen und Folgewirkungen, die un­
erwünscht, in manchen Fällen sogar gefährlich sind. In den 
letzteren Fällen werden Grenzen aufgezeigt, die ehedem 
nicht erkennbar waren, sondern sich erst im Laufe der Zeit 
aus der Erkenntnisschöpfung ergeben haben. 

Da ist zunächst die Giftigkeit vieler PSM*). Giftigkeit ist 
zwar keine absolute Eigenschaft, die einem Stoff inne­
wohnt, sondern wird erst durch die Umstände aktuell, die 
mit der Einwirkung auf einen lebenden Organismus ver­
bunden sind. Der biozide Charakter der PSM gegen Un­
kräuter, Krankheitserreger und tierische Schädlinge bedingt 
schliefjlich ihren Gebrauchswert, ist aber auch in diesen Fäl-

•) PSM = Pflanzenschutzmittel 
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len von der Menge, der Konzentration, der Dauer und Art 
der Einwirkung den Resorptions- und Exkretionsverhältnis­
sen des Stoffes, Eigenschaften und Verhalten der kontami­
nierten Organismen und den Umweltverhältnissen abhän­
gig. Was die akute Giftigkeit eines Stoffes anbelangt, so ist 
sie unschwer zu ermitteln und bedingt seit langem auf 
Grund entsprechender Experimente an geeigneten Versuchs­
tieren auch das Gerüst der Arbeitsschutzbestimmungen für 
den Umgang mit PSM. Die Bedingungen einer chronischen 
Toxizität sind dagegen logischerweise nur aus langfristi­
gen Untersuchungen abzuleiten. Man hat sich in dieser 
Richtung bei nicht wenigen der neuen organisch-syntheti­
schen PSM zunächst versehen und aus den Daten der gerin­
gen akuten Toxizität falsche Schlüsse gezogen. Das ist er­
kannt worden und hat inzwischen viele grofie Entwick­
lungsbetriebe veranlafit. erhebliche personelle und mate­
rielle Kapazitäten für entsprechende Untersuchungen ein­
zusetzen. Es steht aber auch jedem Staat wohl an, diese 
für die Gesellschaft so bedeutungsvollen Fragen in angemes­
sener Weise zentral zu betreiben. So ist es eine der wich­
tigsten Aufgaben der nahen Zukunft, Forschungen zur Ar­
beits- und Ernährungshygiene auf dem Gebiet der Produk­
tion und der Anwendung von PSM mit allen Kräften voran­
zutreiben. 

Unglücksfälle, die Menschen aus Unkenntnis oder Fahr­
lässigkeit betreffen, nehmen im Bereich der PSM keine be­
sondere Stellung ein. Zur Ermittlung der Gröfienordnung 
chronischer Intoxikationen wird es jedoch notwendig sein, 
alle im Bereich stärkerer Gefährdung durch PSM Tätigen 
seitens der zuständigen medizinischen Institutionen in Rei­
henuntersuchungen einzubeziehen, um dadurch auch un­
sere Kenntnisse in dieser Richtung zu erweitern. Aus Ver0 

dachtsmomenten kanzerogener Wirksamkeit ergeben sich 
von Fall zu Fall Aufträge an die medizinische Forschung, 
deren Ergebnisse dringend benötigt werden. Unter allen 
Umständen hat auch die Technologie der Ausbringung von 
PSM durch Entwi<:klung gefahrloser Verfahren ihr Mög­
lichstes zu tun, um Menschen vor unmittelbarer Kontami­
nation zu bewahren. Die technische Forschung und Entwick­
lung hat hier im Interesse der Arbeitshygiene noch manche 
Aufgabe zu lösen, um die orale, kutane und inhalative Re­
sorption von PSM soweit wie möglich zu unterbinden. 

In der Gröfjenordnung der Gefahr liegen die Möglichkei­
ten einer mittelbaren Intoxikation des menschlichen oder 
tierischen Organismus durch Rückstände von PSM an oder 
in damit behandelten Pflanzen oder ihren Ernteprodukten 
wahrscheinlich unter der einer unmittelbaren. Die Mög­
lichkeiten der chronischen Vergiftung und kumulativen De­
potbildung in bestimmten Geweben sind jedoch nicht von 
der Hand zu weisen und haben die in der akuten Toxizi­
tät wenig bedenklichen chlorierten Kohlenwasserstoffe mit 
der Zeit wachsender Erkenntnis mit Recht in Verruf ge­
bracht. Es wird daher von der entwickelnden Industrie mit 
Nachdruck g�fordert, dafi sie die Möglichkeiten der Rück­
standsbildung neuer PSM genauestens erforscht und Belege 
über den Um- und Abbau der Wirk- und Beistoffe nach 
der Ausbringung auf Pflanzen v o r der Einbeziehung der 
PSM in den Handelsverkehr den zulassenden Instanzen vor­
legt. Es deutet sich an, dafi die groljen internationalen Or­
ganisationen den ihnen angehörenden Staaten solche Emp­
fehlungen dringlich nahelegen, da noch nicht alle Staaten 
auf diese Probleme die notwendige Aufmerksamkeit ver­
wenden. Von der Weltgesundheitsorganisation aus befaljt 
sich ein Expertenkomitee mit der Festlegung der für den 
Menschen annehmbaren täglichen Mengen von PSM, die 
von ihm ohne Schädigung aufgenommen werden können 
und zu Toleranzwerten führen, die noch um ein Vielfaches 
unter der akzeptablen Dosis liegen. Sie berücksichtigen die 
akute und chronische Toxizität der Stoffe, die Lebens­
gewohnheiten der Bevölkerung der verschiedenen Länder 
und die im Pflanzenschutz gebräuchlichen und wirksamen 
Ausbringungsmengen und Konzentrationen. Die für .die Er­
fo�ung dieser Kennziffern verantwortlichen Instanzen 
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des Gesundheitswesens haben eine lange und schwere Ar­
beit vor sich, nachdem angenommen werden mufi, da.6 in 
der Praxis durchaus nicht selten Wirkstoffkombinationen in 
ihrer toxischen Wirkung anders beurteilt werden müssen 
als die einzelnen Wirkstoffe. In entsprechender Weise müs­
sen die Regeln für die Tierernährung erarbeitet werden. Es 
deutet aber vieles darauf hin, da.fl die in der Lebens- und 
Futtermittelkontrolle schwer zu erfassenden Toleranzen 
zwar notwendige Grundlagen darstellen, aber in der Pra­
xis nur als theoretische Grenzwerte angesehen werden kön­
nen, deren Kontrollierbarkeit sich auf Stichproben an ver­
dächtigen Objekten beschränken wird. Die Ansicht von 
F. BERAN, Wien, gewinnt daher an Boden, dafi für die Pra­
xis des Pflanzenschutzes in hinreichend terminierten Ka­
renz- oder Wartezeiten die bessere Lösung gefunden wer­
den kann. Um diese Schwierigkeiten, die fast ausschliefjlich
den Anwendungsbereich d e r Mittel betreffen, die gegen
tierische Schädlinge benutzt werden, findet die Forderung
immer mehr Anerkennung, von der Verwendung von Wirk­
stoffen mit langer Dauerwirkung dort abzusehen, wo die
Residualbelastung Ernteprodukte betrifft; die unmittelbaren
Verzehr oder Verfütterung zugeführt werden (Obst, Ge­
müse, Futterpflanzen). In diesem Blickwinkel sind auch die
Vertrauenseinbuljen gegenüber DDT und einigen Verbin­
dungen der Diensynthese zu sehen, die wegen ihrer lang­
andauernden Wirksamkeit früher scheinbar ·gesicherte An­
wendungsreservate hatten.

Es gibt ohne Zweifel auch bei uns einige schwierige und 
ungelöste Fragen bei Treibkulturen von Gemüsearten, ins­
besondere der Gurke, die bei laufender Bedrohung durch 
Spinnmilben über eine längere Zeit sukzessive abgeerntet 
werden, auch bei Salat, Spinat, Möhren und Kohlarten, oft 
bei frühreifen, schnellwüchsigen Sorten, aber auch in an­
deren Konstellationen, bei denen. Schädlinge erst kurz vor 
der Ernte auftreten können. Bei Obstarten trifft das beson­
ders für Kirschen und Erdbeeren zu. Hier kommen Rück­
stände vor, die an die üblichen 'l'oleranzen heranreichen 
oder sie überschreiten, wenn nicht mit gro(ler Vorsicht ge­
arbeitet wird. Diese Fälle sollten auch die wichtigsten Ar­
beitsaufgaben für die Forschung und Entwicklung von Ent­
lastungsmethoden durch nichtchemische Abwehrverfahren 
sein, denn es verbleiben Einsatzmöglichkeiten für Chemi­
kalien genug, bei denen niemand und nichts gefährdet 
wird. Methoden der biologischen Bekämpfung gegen Schäd­
linge zu versuchen, deren chemische Niederhaltung keine 
nennenswerten Schwierigkeiten hervorruft, wie bei der Kar­
toffelkäferbekämpfung. erscheint daher nicht allzu sinn­
voll. 

Unter Berücksichtigung von wissenschaftlich begründeten 
Karenzzeiten bei Ausschaltung der sogenannten persisten­
ten Wirkstoffe aus den bedenklichsten Anwendungsberei­
chen und Einhaltung der Vorschriften gibt es auf der ganzen 
Welt aber keine gesicherten Belege dafür, dafi richtig ein­
gesetzte PSM bei Marktkontrollen Rückstände ergeben, die 
die Toleranzwerte überschreiten. Es ist unzweifelhaft, dalj 
Pflanzenschutzma(lnahmen so betrieben werden können. 
da(! eine akute wie chronische Gefährdung des Menschen 
auch über Produkte der Tierhaltung vermieden werden 
kann. Das Problem der Kontrolle der Einhaltung vorgeschrie­
bener Karenzzeiten mufi jedoch von den staatlichen Instan­
zen ebenso wie die Verantwortlichkeit für die Freiheit der 
Ernteprodukte von bedenklichen Rückständen eindeutig ge­
klärt werden. 

Es liegt in der Natur der Sache, da(! Insektizide nicht nur 
schädliche Insektenarten, sondern leider auch nützliche Ar­
ten treffen und aufier für Haustiere auch für andere Nutz­
tiere und freilebende Tierarten bedenklich sein können. Bei 
Fungiziden liegen Verdachtsmomente entsprechender Art in 
weit geringerem Umfang vor. Für Herbizide liegt es jedoch 
nahe und wird vom Praktiker leicht übersehen, dafi sie als 
Pflanzengifte durchaus auch Kulturpflanzen gefährlich wer­
den können. 



Die erstgenannten Probleme · sind weithin bekannt und 
geben je nach der Geisteshaltung den Gegnern des chemi­
sche;, Pflanzenschutzes immer wieder Nahrung zu berech­
tiq�er Kritik od,er höchst unerfreulicher Polemik, wenn 
durch Fahrlässigkeit, menschliches Versagen, mitunter auch 
3.uf Grund höherer Gewalt ungewollte Schäden vorkommen. 
Sie betreffen gelegentlich Bienen und Fische, seltener das 
Hausgeflügel und die freilebende Vogelwelt, noch seltener 
jagdbares Wild und andere freilebende Arten von Gr0Jj­
t1eren, mit Sicherheit aber viele Angehörige der Meso- und 
Mikrofauna der behandelten Standorte. Dem Pflanzenschutz 
werden leider nicht selten viele dieser Vorwürfe auch ohne 
die notwendige Beweisführung aufgelastet. Wo sie berech­
tigt sind, müssen sie um so mehr bedauert werden, weil bei 
richtiger Durchführung der Abwehrma(lnahmen die meisten 
Verluste dieser Art vermeidbar sind und nur durch eine 
Verantwortungslosigkeit entstehen, die strafwürdig ist und 
auch bestraft werden sollte. Es gibt Insektizide und Aus­
bringungsarten, die .Jlienen nicht gefährden. Wir kennen die 
Wirkstoffe genau, die Fische und ihre Nahrung gefährden. 
Wir stehen ihrer Verwendung und wegen der Verwehungs­
gcfahr auch dem Einsatz von Wirtschaftsflugzeugen in der 
Nähe von Fischgewässern mit Skepsis gegenüber. Auch die 
den verschiedenen freilebenden Vogelarten und dem Ge­
flügel schädlichen Stoffe und Anwendungsverfahren sind 
bekannt. Sie müssen allerdings zum Schutz der Kultur­
pflanzen mitunter auch gegen Vogelarten verwendet wer­
den. In diesen Fällen müssen Wert und wirtschaftliche Be­
deutung der Objekte den Ausschlag für die Beurteilung 
geben, wenn bei sachgemä(l durchgeführten Pflanzenschutz­
maljnahmen geringfügige Verluste an nützlichen Tieren in 
I{auf genommen werden müssen, solange es andere Ver­
fobren noch nicht gibt. 

Alle diese Dinge werden von mitarbeitenden wissenschaft­
lichen Instituten laufend erforscht und geprüft. Ihre Ergeb­
nisse sind in den Einzelheiten hier nicht zu kommentieren. 
Sie weisen in der Regel Vorbehalte, aber kaum Grenzen für 
den Einsatz von chemischen Pflanzenschutzmitteln nach. So­
weit Wirkstoffe bei chemischen Analysen als zweifellose 
Todesursachen nachgewiesen werden, wie bei Aldrin, Diel­
drin und ihren Verwandten an Vögeln und Schalen· und Nie­
derwild wird kein verantwortungsbewuljter Fachmann des 
Pflanzenschutzes auf eine weitere Verwendung solcher Wirk­
stoffe bestehen, obwohl auch bei diesen Tierarten hohe in­
dividuell bedingte Empfindlichkeitsunterschiede nachgewie­
sen wurden und in manchen Fällen, so bei Toxaphen, auch 
Vergrämungen deutlich werden. 

Obwohl weit weniger auffällig, ist auch die meist wahl­
lose Abtötung nützlicher Insekten, die als Räuber und Pa­
rasiten im ursprünglichen Biotyp einer unbeeinflu(lten 
Landschaft bei der Niederhaltung phytophager Insekten 
sicher eine nicht unwesentliche Rolle spielen, sehr bedauer­
lich. Es ist aus der Insektengradologie bekannt, da(l räu­
berische und parasitische Insekten ebenso wie Krankheits­
erreger an Insekten bei der Beendung von Massenvermeh­
rungen auch in bewirtschafteten Biotopen, besonders in den 
stabileren der Forstwirtschaft, mitwirken. Die Erhaltung 
und Pflege für uns nützlicher Tierarten dieser Lebensweise, 
zu denen auch viele Vogelarten gehören, gehören im Forst­
betrieb ganz zweifellos zu den als realistisch und wirksam 
einzuschätzenden Aufgaben einer biologischen Bekämpfung, 
die dazu beitragen kann, Massenvermehrungen schädlicher 
Insekten zu verzögern und abzuschwächen, so da(l Begif­
tungen mit PSM seltener notwendig werden. Es besteht für 
die Forstwirtschaft die begründete Aussicht, durch die be­
kannten Elemente der biologischen Bekämpfung unter Ein­
schlu(l von Insektenpathogenen die chemischen Mittel, wenn 
auch nicht überflüssig, so doch entbehrlicher zu machen. Ein 
fortschrittlicher Pflanzenschutz wird diese Möglichkeit 
durch nützlingsschonenden Einsatz von PSM zu berücksich­
tigen haben. 

Unter den Bedingungen der Landwirtschaft, deren Kul­
turverhältnisse weit labiler sind, sind biologische Einwir-

kungen auf die phytopathogene Flora und Fauna schwieri­
ger. Sie werden vorrangig noch in der Obstplantagenwirt­
schaft und in Gemüsekulturen zu erproben sein. Aus dem 
Bereich der Parasiten, Räuber und Pathogene an Schadinsek­
ten werden wahrscheinlich für die Zukunft in der Landwirt· 
schaft nur die letzteren eine Rolle spielen, deren Wirkungs­
weise aus Toxinen insektenpathogener Bakterien, Viren und 
anderen Mikroorganismen letzten Endes auch eine chemi­
sche sein dürfte, allerdings mit so hoher Spezifität, da(l eine 
Gefährdung höherer Tiere oder des Menschen au(ler Be· 
tracht bleiben kann. Dagegen verursacht diese hohe Selek­
tivität gegenüber verwandten Schädlingen aber vom öko­
nomischen Standpunkt aus einige Schwierigkeiten. Hinzu 
kommt eine sehr hohe Abhängigkeit der Wirkung vom 
richtig gewählten Termin der Ausbringung, so da(l auf der 
Wirkung von Bakterientoxinen aufgebaute Biopräparate, de· 
ren Produktionsmöglichkeiten geklärt sind, auf Grund ent­
sprechender Marktforschung wahrscheinlich nur mit Stüt· 
zungen aus öffentlichen Mitteln zur Produktion und nur mit 
Mühe und einigen Enttäuschungen in den Gebrauch der 
Praxis kommen durften. Im Interesse einer nützhngsscho· 
nenden Schädlingsbekämpfung wird der chemischen Indu­
strie daher für die Zukunft die Forderung gestellt werden 
müssen, die Selektivität der PSM so zu steigern, da(l die 
unschädlichen Lebewesen und die Nutztiere der freien Na­
tur soweit wie möglich unbetroffen bleiben. Die Entwick­
lungserfolge bei den bienenungefährlichen Insektiziden deu­
ten Möglichkeiten dieser Art klar an. Höhere Spezifität der 
Wirkung, etwa nur auf Rüsselkäfer ausgerichtet, die obligate 
Pflanzenschädlinge sind, mü.flte sicher die Kosten für Pro­
duktion, Absatz und Anwendung erhöhen, wird aber sicher 
die Forderung der Zukunft sein. 

Die Verfahren der Prüfung, Anerkennung und Zulassung 
von PSM werden in Zukunft solche Wirkstoffe und Präpa­
rate zu bevorzugen haben, die nützliche Lebewesen schonen, 
selbst wenn das quf Kosten der Wirksamkeit gegen Schäd­
linge gehen sollte. Das gleiche gilt für entsprechende Ver­
fahren der Ausbringung, bei denen Forschung und Ent­
wicklung sich auch um die Prinzipien einer für den Men­
schen und die unschädlichen Lebewesen der Natur gefahr­
losen Applikationsmethodik weit mehr bekümmern müssen 
als bisher. Da(l hier Wege of&n sind, beweisen die bienen­
schonenden Ausbringungsverfahren des Nebelns und des 
Sprühens durch Flugzeuge, wobei dem Hubschrauber sicher 
für die Zukunft der Vorzug vor Starrflügelmaschinen zu ge­
ben ist. Nicht vergessen werden darf in diesem Zusammen­
hang, da(l die mitzlingsschonende Schädlingsbekämpfung 
sich nicht nur der oberirdisch lebenden Tiere anzunehmen 
hat, sondern auch die submersen Lebewesen der Binnen­
gewässer und nicht zuletzt auch die nützlichen Bodenorga­
nismen als wichtige Faktoren der Bodenfruchtbarkeit be­
rücksichtigen mu(l. Auch in diesen Sphären wird die Ab­
kehr von den allzu persistenten Wirkstoffen, mindestens 
aber die strengste Berücksichtigung minimaler Dosen und 
die Beschränkung auf minimale Areale der Behandlung im 
Sinne von Streifenbehandlungen Entlastung von bekannt 
gewordenen schädlichen Folgen an wichtigen Bodenorganis­
men bieten. Erfreulicherweise werden die pflanzlichen Mi· 
kroorganismen des Bodens dabei kaum irgendwie betrof­
fen. Dagegen sind Schäden durch Insektizide an den ober­
flächennah lebenden Arten der nützlichen Meso- und Mikro­
fauna durchaus möglich und müssen soweit wie möglich ver­
mieden werden. 

In diesem Zusammenhang - bedürfen auch die Beweglich­
keit, Verweildauer und Auswaschbarkeit von Wirk- und Bei­
stoffen von PSM ständiger Erforschung, um die Gefährdung 
späterer Kulturen und auch die Aufnahme durch Grunde 
und Oberflächenwasser im Auge zu behalten. 

In welchem Umfang durch Rückstände persistenter Wirk· 
stoffe auch bei der Anwendung von Herbiziden die Boden­
fruchtbarkeit betroffen werden kann, ist zum Beispiel irri 
Bereich der Triazinverbindungen unliebsam sichtbar gewor­
den. Das ständig wachsende Ausma(l der Anwendung von 
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Herbiziden zum Ausgleich nicht mehr vorhandener oder zu 
teurer Arbeitskräfte zwingt uns, in der Zukunft ihren Ein­
flu6 auf die Bodenfruchtbarkeit besonders scharf unter Kon­
trolle zu halten. Der Wunsch der Praxis, die Unkrautbekämp­
fung möglichst in allen Kulturen in Zukunft nur noch mit 
chemischen Mitteln zu betreiben, ist verständlich. Dennoch 
mufj immer wieder darauf hingewiesen werden, da6 Her­
bizide Pflanzengifte sind, die unter bestimmten Umständen 
die Kulturpflanzen ebenso schädigen können, wie Unkräu­
ter und deren Wirksamkeit unter anderen Umständen auch 
in der herbiziden Wirkung enttäuschen kann. Der biologisch 
und ökonomisch rationelle Umgang mit ihnen" ist die 
eigentliche „Hohe Schule" des Pflanzenschutzes, die nur 
durch bestes Training zu meistern ist, obwohl die graduellen 
Abstufungen zu den anderen Sparten des chemischen Pflan­
zenschutzes nicht gro.(J sind. Auf keinem anderen Gebiet 
kann aber die Grenze zur Schädigung der Kulturpflanzen 
selbst so leicht überschritten werden. Diese Möglichkeiten 
der Schädigung reichen von der Abtötung über sichtbare 
Entwicklungsstörungen bis zu unsichtbaren Qualitätsbeein­
flussungen der Ernteprodukte. Sie bedürfen der allerhöch­
sten Aufmerksamkeit der Forschung. In diese Kategorie 
sind auch die Störungen einzuordnen, die durch einige 
Chlorkohlenwasserstoffe unter den Insektiziden als Mitose­
gifte auf die Wurzelentwicklung der Kulturpflanzen aus­
geübt werden können. 

Wir fordern von chemischen PSM in der Regel neben der 
Sicherung der Erträge auch eine Verbesserung der Qualität 
der Marktware. Sie wird uns in der Ausschaltung tierischer 
Beschädigungen durch Insektizide und des Krankheitsbefalls 
durch Fungizide zum Beispiel an Obst in vielen Fällen auch 
geboten. Unangenehme Geruchs- und Geschmacksbeeinflus­
sungen, wie sie durch HCH und einige andere Chlorkoh­
lenwasserstoffe an Kartoffeln, Wurzelgemüse, Erbsen u. a., 
durch einige S-haltige Fungizide auf Obst sinnfällig wer­
den, müssen schon vor der Anerkennung der Präparate er­
kannt und durch Vorbehalte für die Anwendung ausgeklam­
mert werden. Die Forderungen der Konsumenten sollten sich 
aber besonders bei Obst und Gemüse hinsichtlich der 
MakeHosigkeit der Ware in angemessenem Rahmen halten 
Wahrscheinlich haben die maf3losen Qualitätsansprüche der 
amerikanischen Bevölkerung neben der Ma6losigkeit der 
Reklame mit dazu beigetragen, da6 die Schattenseiten der 
chemischen Schädlihgsbekämpfung in den USA in so dra­
stischer Weise sich präsentieren, wie das aus den in ebenso 
ma6loser Weise aufgemachten „Anklagen" gegen den che­
mischen Pflanzenschutz in Presse- und Buchverlautbarungen 
zur Schau gestellt wird. Durch ein ZUVIEL an chemischen 
Maf3nahmen, i durch Ausübung des gewi6 sehr schwierigen 
Handwerks durch oft völlig unqualifizierte Unternehmer, 
die lediglich die Technologie der Ausbringung in „quaran­
tee jobs" beherrschen, die nur im Erfolgsfall zu bezahlen 
sind, können schon solche Ereignisse eintreten, wie sie in 
dem weithin bekannt gewordenen Buch von R. CARSON 
�ufsehen erregt haben. Sie mögen für die USA hinsichtlich 
der geschilderten Einzelfälle auch zutreffen. Wie anders der 
europäische Pflanzenschutz seine Aufgaben in der Anwen­
dung chemischer PSM betrieben hat, lä.fJt sich fast allein 
schon aus dem offenbar sehr unterschiedlichen Verhalten 
der amerikanischen Insekten zu dem Massenaufwand an 
PSM ableiten gegenüber dem der gleichen oder nahe ver­
wandten europäischen Arten. Es handelt sich um die indu­
zierte Auslese giftresistenter Sippen aus verschiedenen 
schädlichen Arthropodenarten, ein erregender Vorgang, der 
meist als Resistenz gegen eine ganze Wirkstoffgruppe sich 
präsentiert. Er ist andererseits aber auch ein optimistisches 
Merkmal, das die Möglichkeiten des Überlebens auch für 
unschädliche Lebewesen in der Natur ableiten lä.fJt. Diese 
Resistenz wurde ziemlich gleichzeitig in Amerika und 
Europa an Stubenfliegen, die über Generationen mit DDT 
behandelt waren, entdeckt. Entsprechende Wahrnehmungen 
folgten für Spinnmilbenarten gegenüber P-organischen 
Wirkstoffen. In Europa haben sich jedoch bewiesene Fälle 
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für eine Resistenzauslese nur sehr verstreut in einigen Län­
dern um einige phytophage Dipterenarten vermehrt. In 
den USA gibt es dagegen offenbare Nachweise für Resistenz­
bildung bei etwa 100 verschiedenen Milben- und Insekt"f'� 
arten, zu denen Lepidopteren, Coleopteren, Homopter(n, 
Heteropteren u. a. zählen. Sicher erfordert auch unter eurCf 
päischen Verhältnissen das Resistenzproblem die Aufmerk­
samkeit der Forschung und zwingt zu neuen Entwicklun­
gen in der Wirkstoffpalette. Das amerikanische Beispiel 
dürfte jedoch kennzeichnend sein für die andersgeartete· Si­
tuation in Wirtschaft und Lebenshaltung. 

Unkritische Betrachtung, die von Fachkenntnissen nicht 
oder nicht ausreichend gestützt wird, verleitet aber in den 
meisten Fällen zu Werturteilen, die sich aus Verallgemeine­
rungen und Übertreibungen, aus falsch verstandenen In­
formationen, halben Wahrheiten und aus dem Zusammen­
hang gerissenen Tatsachen bilden, wie es F J. STARE, Har­
vard mit Bezug auf die durch das Buch von R. CARSON „Si­
lent Spring" ausgelöste Campagne in der auf Sensationen 
bedachten amerikanischen Öffentlichkeit unlängst nannte. 
Das Buch ist in den meisten europäischen Ländern, auf de­
ren Buchmarkt es gelangte, von Fachwissenschaftlern mit 
gro6em Ernst und im Bewufjtsein der Verantwortung für 
die Vorwürfe besprochen worden, die sowohl für die Re­
gierungen der Staaten, in denen Pflanzenschutz mit chemi­
schen Mitteln betrieben wird, als auch für die Wissenschaft­
ler, die sich zum Fürsprecher dieser Art von Ernährungs­
sicherung machen, diskriminierend sind. Es gibt unter den 
Gegnern des chemischen Pflanzenschutzes nicht wenige, die 
aus dem sogenannten KENNEDY-Report, dem Bericht eines 
von dem verstorbenen Präsidenten der USA eingesetzten 
Fachausschusses ausgewählter und hervorragender Wissen­
schaftler, eine Verurteilung der chemischen Ma6nahmen 
zum mindesten auf dem Gebiet der Bekämpfung von Insek­
ten entnehmen zu müssen glauben. Es hei6t aber auf Seite 6 
des Berichtes: 

,..Die Fachgruppe gl.aubt1 da.6 Pestizide weiter verwendet werden müssen, 
wenn wn die Vorteile erhalten wollen, die heute das Ergebnis fortschritt� 
licher Nahrungserzeuger und jener darstellen, die fur die Unterdrückung 
von Krankheiten verantwortlich sind. Andererseits ist klar geworden, dafj 
die richtige Verwendung nicht einfach ist und da.fJ Pest1zide schädliche 
Insekten und Pflanzen vernichten, zugleich aber auch giftig fur Nutzpflan­
zen, Tiere und Menschen sein kOnnen. Ihre giftigen Wirkungen in hohen 
Dosen sind wohl bekannt, gegen sie lassen sich Vorkehrungen treffen, so 
da.fJ Menschen ihnen niemals unnötig ausgesetzt werden. Wir milssen nun 
jedoch auch Ma.f3nahmen ergreifen, um sicherzustellen, dalj nicht ständig 
vorhandene kleine Mengen dieser Chemikalien in un�erer Umgebung über 
1an9"e Zeiträume gefährlich werden." 

Das ist im Grunde genommen das Ergebnis des Berichts. 
Genau dieser Meinung sind aber auch die Vertreter von 
Forschung und Praxis des Pflanzenschutzes in ganz Europa, 
seitdem Forschungsergebnisse auch die Schattenseiten der 
Chemikalien aufgedeckt haben. Schlagworte, die den che­
mischen Pflanzenschutzmitteln summarisch nachsagen, dafi 
sie Landschaft, Nahrung und Leben langsam aber sicher 
vergiften, müssen jedoch in aller Eindeutigkeit abgelehnt 
werden, weil sie das Vertrauen der Bevölkerung in das 
Verantwortungsbewufitsein der zuständigen Fachleute unter­
graben und durch nichts in dieser Verallgemeinerung be­
gründet ist. Wir verbünden uns aber mit jedem, der ohne 
Voreingenommenheit uns helfen will, die vermeidbaren 
Mängel abzustellen oder zu vermindern. 

Wir sind der Meinung, dafi ein die Nahrung der Mensch­
heit sichernder Pflanzenschutz sich zunächst auf den For­
derungen der Pflanzenhygiene begründen mufi. Wir glauben 
nicht, dafi die Möglichkeiten einer biologischen Bekämpfung 
der Schädlinge allein die notwendige Sicherung vollenden 
können, wohl aber, dafi wir uns ihrer Hilfe bedienen soll­
ten, wo es nur geht und dafi ihre Elemente Schutz, Pflege 
und in ·besonderen Fällen gezielten Einsatz verdienen und 
dafi die Forschung sich den Problemen nach Kräften anneh­
men sollte. 

Zu diesen Elementen der biologischen Bekämpfung rech­
nen wir auch den Einsatz von Feindpflanzenarten und von 



resistenten Sorten. Diese Förderung verdienen auch alle 
anderen Absichten, neue Möglichkeiten der Schädlingsbe­
kämpfung zu erschlieiien, die Forschung an Lockstoffen, 
an Abschreckstoffen, Frafiminderungsstoffen, an Chemo­
sterilisatoren, Juvenilhormonen oder strahlungsbedingten 
Methoden der Unfruchtbarmachung. Alle diese Wege bieten 
Hoffnungen für eine spätere Zukunft. Zunächst und noch 
auf eine nicht absehbare Zeit bedürfen wir aber der chemi­
schen Pflanzenschutzmittel, die mit der Pflanzenhygiene und 
Teilen der biologischen Bekämpfung zu einer integrierten 
Bekämpfung zu vereinen sind, für alle bekannten Anwen­
dungsgebiete. Wir benötigen grundsätzlich bei neuen Wirk­
stoffen eine möglichst geringe Giftigkeit für Warmblüter, 
eine angemessene Selektivität gegenüber neutralen und 
nützlichen Lebewesen, einen raschen Abbau der Restmengen 
zu ungiftigen Stoffen bei Insektiziden und ihren Verwand­
ten sowie bei Herbiziden, von wenigen Ausnahmen beson­
derer Anwendungsgebiete abgesehen. Dieser und anderer 
Forderungen ist sich auch die entwickelnde chemische In­
dustrie bewufit. Die Pflanzenschutzforschung wird die An­
wendungstechnologie in entsprechender Richtung zu ver­
feinern haben und wird besonders über eine Präzisierung 
der Warndienstmethodik die chemischen Mafinahmen mit 
minimalen Wirkstoffmengen zu maximalem Erfolg zu brin­
gen versuchen. 

Die National Academy of Sciences in Washington ver­
öffentlichte 1963 in einer Denkschrift Vorsichtsmafiregeln 
zur Anwendung von Pestiziden. Sie besagen, daii man die 
chemische Bekämpfung nur dort anwenden solle, wo sie 
am Platz ist, daii die Mittel für den beabsichtigten Zweck 
anerkannt und Richtlinien für ihren sicheren Gebrauch be­
kannt sind. Die Anwendung soll geschehen in d e r Dosie­
rung, Formulierung und Applikationsart, die gegen den 
Schädling wirkt und freilebende harmlose Tiere schont, in 
grofiräumiger Form aber erst dann, wenn Feldversuche 
durchgeführt wurden, aber nicht auf gröfieren Flächen und 
in gröiieren Mengen, als für den Erfolg notwendig ist und 
nur unter Wahrung aller Vorsichtsma(lnahmen. 

Diese Empfehlungen sind von den Pflanzenschutzorgani­
sationen in der alten Welt bisher weitgehend berücksichtigt 
worden. Es gibt dazu in keinem Land eine gegenteilige Mei­
nung, am wenigsten in sozialistischen Ländern, deren Poli­
tik und Wirtschaft auf das Wohl der Gesellschaft ausgerich­
tet sind. Die Forschungen zur Wirkungsweise neuer PSM, 
ihrem Metabolismus, ihren möglichen Auswirkungen auf 
die Kulturpflanze, die besonders bei intraplantär wirken­
den Stoffen Ertragsbildung, Stoffwechsel, Inhaltsstoffe und 
Eigenschaften des Produktes beeinflussen können, den Bo­
den und seine Organismenwelt sowie die Gesamtbiozönose 
des Standortes, die Rückstandsprobleme und ihre toxikolo­
gischen Auswirkungen auf Mensch und Tier werden in allen 
Ländern, die dem RGW angehören, au(lerordentlich ernst 
genommen und in Kommissionen und Arbeitsgruppen ge­
meinsam bearbeitet. Neue auf nationaler Ebene anerkannte 
Wirkstoffe und Fo�mulierungen werden auch in internatio­
nale Prüfungen einbezogen. Die Ergebnisse dieser Ver­
gleiche haben gezeigt, daii die meisten der Präparate der 
heimischen Produktion dein Weltstand entsprechen, in 
einigen Fällen ihn übertreffen und auch in den Bemühun­
gen der Suchforschung nach neuen Wirkstoffen und zweck­
mäfügen Formulierungen einige interessante Treffer zu ver­
zeichnen sind. Dabei ergeben sich in der sozialistischen 
Grofiflächenbewirtschaftung besonders für die Anwendungs­
technologie wie auch für die Organisationsformen der Pflan­
zenschutzpraxis besonders rationelle Möglichkeiten. 

Das Gebiet der organisch-synthetischen Verbindungen des 
Pflanzenschutzes ist inzwischen fast unübersehbar gewor­
den. Die in der Chemie führenden Länder der Welt bemü­
hen sich teils aus Wettbewerbsgründen, teils um den For­
derungen der Verbraucher in der Landwirtschaft nachzu­
kommen, seit geraumer Zeit aber auch mit d�r Blickrich­
tung auf Abstellung unerfreulicher Neben- und Folgewir­
kungen einiger Wirkstoffgruppen, neue, wirkungsvollere 

Verbindungen mit milderen Nebenwirkungen auf den Markt 
zu bringen. Die Forschungen über die Eigenschaften der 
neuen Wirkstoffe müssen dabei bis in die Möglichkeiten 
einer Beeinflussung der Erbsubstanz vordringen. Die dies­
bezüglichen Entwicklungsarbeiten gehen auf dem Wege 
ausgesprochener Suchforschung vor sich und bedürfen zu 
erfolgreicher Arbeit höchstqualifizierter Spezialisten, erst­
klassiger materieller Ausstattung und einer guten Portion 
an Glück. 

Auch unsere heimische VE Pflanzenschutzmittelindustrie 
leistet dazu einen bemerkenswerten Beitrag. 

Nach den Einschätzungen des WTZ nimmt die heimische 
PSM-Produktion zur Zeit etwa 5 Prozent der Weltproduk­
tion auf sich. Ihr Exportanteil liegt zwischen 72 und 75 Pro­
zent. Der beabsichtigte und bereits begonnene Ausbau der 
Produktionskapazität, besonders auf dem Herbizidsektor, 
wirc:l den Exportanteil noch anwachsen lassen, das es selbst­
verständlich ist, dafi die Sortiments- und Qualitätsforderun­
gen des Weltmarktes berücksichtigt werden. 

Das Sortiment der in der DDR anerkannten PSM, das in 
dem Pflanzenschutzmittelverzeichnis der BZA Berlin in jähr­
licher Folge veröffentlicht wird, umfafit auf den Gebieten 
der Beizmittel, Fungizide und Bodendesinfektionsmittel 13 
Wirkstoffe, auf dem der Insektizide, Akarizide und Roden­
tizide 26, auf dem Gebiet der Herbizide 17 Wirkstoffe, die 
in verschiedenen F.ormulierungen und Kombinationen pro­
duziert werden. Jährlich erweitert sich das Sortiment pm 
einige neue Präparate. Nach Wirksamwerden der gro(len 
Investitionen adf dem Gebiet der PSM-Produktion in 
den nächsten Jahren wird das Angebot fast das gesamte 
Weltsortiment in planmäfüger Abstimmung mit der Pro­
duktion der befreundeten sozialistischen Länder umfassen. 

Bei den Insektiziden und anderen Einsatzgebieten gegen 
tierische Schädlinge erwarten wir unter Berücksichtigung 
der derzeitigen Erkenntnisse, Erfahrungen und Forderungen 
bei den toxikologisch bedenklichen, weil zu persistenten 
Chlorkohlenwasserstoffen eine Weiterentwicklung nur im 
Bereich einiger günstiger Vertreter. Auch die zunächst hoff­
nungsvollen Carbaminsäureester bedürfen noch intensivster 
Forschung und Entwicklung, um unerwünschte Eigenschaf­
ten in Hinblick auf Phytotoxizität und Biozönoseschädigung 
zu beseitigen. Besondere Entwicklungsmöglichkeiten liegen 
wahrscheinlich auf dem Gebiet der P-organischen Verbin­
dungen, deren Wirkungsweise trotz höherer akuter Toxizi­
tät gro(le Chancen bietet, den wichtigsten Forderungen der 
Praxis und der Öffentlichkeit nachzukommen. Ihr Wirkungs­
spektrum wird bei den Entwicklungen der Zukunft wahr­
scheinlich in die Gebiete der Rodentizide, Fungizide, Herbi­
zide und anderer Anwendungen hineinreichen. Der Entwick­
lung einer spezifischen Toxizität gegen Rodentia mufi grofie 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Intensiver Forschung 
werden die Fragen der Abhängigkeit der Wirkung in posi­
tiver und negativer Richtung von der Formulierung, dem 
Kombinationsverhältnis mit anderen Stoffen, der Ausbrin-
gungstechnologie u. a. bedürfen. 

Bei den Fungiziden, von denen bisher schon keine nen­
nenswerten ungünstigen Nebenwirkungen ausgingen, er­
warten wir eine Weiterentwicklung in verschiedener orga­
nisch-synthetischer Richtung, in denen die Schwefelkompo­
nente von mitentscheidender Bedeutung sein wird. Wichtige 
Anliegen der Praxis sind bei den Fungiziden im Gegensatz 
zu den Insektiziden die Verlängerung der Wirkungsdauer 
zur Abwehr des langwährenden Infektionsdruckes, die er­
weiterte Anwendung des Wirtschaftsflugzeuges für die Aus­
bringung und die Schaffung von Wirkstoffen mit kurativer 
und systemischer Wirkung. 

Bei den Herbiziden laufen -die Arbeiten auf ein erweiter­
tes Angebot selektiv wirkender Substanzen für die Nach­
auflaufbehandlung in empfindlichen Kulturen, Bodenherbi­
zide mit geringerer Residualwirkung, Schliefiung der 
Lücken in Hinblick auf bisher schwer bekämpfbare Unkräu­
ter und Ungräser, die zur Zeit in Ausbreitung begriffen 
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sind. Auch bei der Lösung dieser Fragen werden Besonder­
heiten der Synthetisierung, der Formulierung und der 
Ausbringungstechnik eine wichtige Rolle spielen. In Einzel­
fällen wird auch die Möglichkeit der Mischung von PSM 
mit Mineraldüngern unter Wahrung der entscheidenden bio­
logischen Vorbehalte aus ökonomischen Gründen in Be­
tracht zu ziehen sein. 

Die Rohstoffquellen der Kohle- und Petrolchemie werden 
den Zielen der Forschung, Entwicklung und Produktion die 
notwendigen Basen sichern. 

Wir sind der Meinung, dafJ es zur Zeit noch keine Mög­
lichkeiten gibt, im Pflanzenschutz grundsätzlich neue Wege 
zu beschreiten. Alle dafür in Frage kommenden Methoden, 
abgesehen von den vorbeugenden Mafinahmen der Hygiene, 
befinden sich noch in frühen Entwicklungsstadien. Ernst zu 
nehmende und weiterer Forschung zu empfehlende Möglich­
keiten liegen in den regelnden Faktoren der biologischen 
Bekämpfung, in der Forschung nach Stoffen oder Verfahren, 
die in wichtige Entwicklungsprozesse der Insekten eingrei­
fen und in der Weiterentwicklung von sinnesphysiologisch 
wirkenden Substanzen. Ohne die entscheidenden Hilfsmittel 
der Chemie auch im Pflanzenschutz wäre die Welt jedoch 
in kurzer Zeit dem Hunger preisgegeben und ein chaotischer 
Zustand zu erwarten. Da jedoch auch unerwünschte Folge­
wirkungen bei unqualifiziertem Umgang und fahrlässiger 
Anwendung von PSM, besonders bei der Bekämpfung tie­
rischer Schädlinge nicht zu leugnen sind; ergeben sich für 
die Regierungen ebenso wie für die Institutionen, die für 
die Forschung, Entwicklung und praktische Durchführung 
im Bereich des Pflanzenschutzes mafigeblich sind, höchst 
verantwortliche Pflichten, denen sich auch der letzte An­
wender von Chemikalien nicht entziehen kann. Sie liegen 
auf seiten des Staates in der Förderung aller Forschungen, 
die geeignet sind, die Grundlagen und Hilfsmittel für einen 
gefahrlosen Pflanzenschutz zu schaffen, sowie in Erlafi und 
Kontrolle von gesetzlichen Bestimmungen zur Sicherung des 
Menschen, seiner Haus- und Nutztiere und der unschäd­
lichen Lebewesen seiner Umwelt. Die Suchforschung nach 
neuen und besseren PSM mit hinreichender Selektivität und 
geringster Toxizität für Warmblüter ist mit allen Mitteln 
zu fördern, die Grundlagenforschung in allen Sparten des 
chemischen Pflanzenschutzes und in den Möglichkeiten sei­
ner Entlastung zu verstärken. Die Methodik der Prüfung und 
die Technologie der Applikation ist für alle Gebiete so zu 
sichern, dafi ein optimaler Erfolg der Pflanzenschutzmafi­
nahmeh erwartet werden kann. Dieser Erfolg ist immer von 
der wissenschaftlichen Präzision der Anwendung der PSM 
in· den Kulturen abhängig. Ihn sichern die Beobachtungs­
und Bewertungsmethoden des Warndienstes durch ihre Aus­
sagen zur gezielten Bekämpfung unter Wahrung aller Vor­
behalte, in letzter entscheidender Linie aber Wissen, Er­
fahrung und Verantwortungsbewuntsein der Anwender in 
der Praxis. Ihre Qualifikation mu(J unter ständigem Appell 
an ihre gesellschaftliche Verantwortung auch in Ländern mit 
alter Pflanzenschutztradition wesentlich gesteigert werden. 

Unter diesen Voraussetzungen sind die Möglichkeiten der 
Anwendung von Pflanzenschutzmitteln wahrscheinlich nur 
durch die Gesetze der Ökonomik begrenzt, und ihr Nutzen 
wird der ständig wachsenden Bevölkerung der Erde auch 
eine ständige Verbesserung der Lebenshaltung sichern. 

Zusammenfassung 

Die Perspektive der Welternährungswirtschaft weist den 
Mafinahmen des Pflanzenschutzes und der Schädlings­
bekämpfung eine bedeutende Rolle bei den sehr verantwor­
tungsvollen Bestrebungen zu. Hunger und .Mangel an Nah­
rung in vielen Ländern zu bannen und in dem Zuwachs der 
Agrarproduktion mit dem Zuwachs der Weltbevölkerung 
Schritt zu halten. Die Notwendigkeit, unsere Kulturpflanzen 
vor Krankheiten, Schädlingen und Unkräutern zu schützen 
und die derzeitigen Verluste am Ernteprodukt herabzuset­
zen, ist für diejenigen Länder besonders vordringlich, in 

64 

denen notwendige Abwehrmafinahmen in erster Linie auf 
die Handelskulturen der Weltwirtschaft ausgerichtet, die der 
Ernährung der Bevölkerung dienenden Kulturen davon aber 
mehr oder weniger ausgeschlossen sind. Ober die Mittel und 
Wege, Pflanzenschutz zu betreiben, wird in den letzten 
Jahren viel diskutiert, nachdem in den Ländern mit ent­
sprechenden industriellen Kapazitäten die notwendigen 
Pflanzenschutzmafinahmen sich mehr und mehr auf die 
mechanisierte Ausbringung von chemischen Präparaten ein­
gestellt haben, die in der Regel einen hohen Nutzeffekt auf­
weisen. Trotz gelegentlich heftiger Kritik an unerwünsch­
ten Folgewirkungen chemischer Pflanzenschutzmafinahmen, 
welche die Biozönose der betroffenen Flächen, mitunter die 
Kulturpflanzen selbst in Mitleidenschaft ziehen, zwangs­
läufiger, natürlicher Auslese widerstandsfähiger Schädlings­
arten und -sippen dienlich sein können und eine Gefähr­
dung von Menschen und Nutztieren durch Rückstände von 
Pflanzenschutzmitteln an oder in Nahrungs- oder Futter­
mitteln, die von behandelten Beständen geerntet wurden, 
bei unsachgemäfier Anwendung ermöglichen, gibt es zur 
Zeit noch keinen Weg, um im Pflanzenschutz ohne Chemika­
lien auszukommen oder ihre Anwendung quantitativ nen­
nenswert zu verringern. Maf;nahmen der Pflanzenhygiene 
und der biologischen Regelung sind als ernst zu nehmende 
und weiterer Forschung dringlich zu empfehlende Hilfsmit­
tel zu werten. Ohne die entscheidenden Hilfsmittel der 
Chemie wäre die Welt jedoch in kurzer Zeit dem Hunger 
preisgegeben. Da jedoch auch die unerwünschten Folgewir­
kungen des chemischen Pflanzenschutzes besonders bei der 
Bekämpfung tierischer Schädlinge nicht zu leugnen sind, 
ergeben sich für die Regierungen ebenso wie für die Insti­
tutionen, die für die Forschung, Entwicklung und praktische 
Durchführung im Bereich des Pflanzenschutzes mafigeblich 
sind, höchst verantwortungsvolle Pflichten, denen sich auch 
der letzte Anwender von Chemikalien nicht entziehen kann. 
Sie liegen auf seilen des Staates in der Förderung aller 
Forschungen, die geeignet sind, gefahrlosen Pflanzenschutz 
zu betreiben und in Erlafi und Kontrolle von gesetzlichen 
Bestimmungen zur Sicherung des Menschen, seiner Haus­
und Nutztiere sowie der unschädlichen Lebewesen seiner 
Umwelt. Die Suchforschung nach neuen und besseren Pflan­
zenschutzmitteln mit hinreichender Selektivität und gerin­
ger Toxizität für warmblütige Lebewesen ist mit allen Mit­
teln zu betreiben. Die Grundlagenforschung ist in allen 
Sparten des chemischen Pflanzenschutzes und der Möglich­
keiten seiner Entlastung zu verstärken. Die Methodik der 
Prüfung und die Technologie der Applikation ist für alle 
Gebiete so zu sichern, idaf; ein optimaler Erfolg der Pflan­
zenschutzmafinahmen erwartet werden kann. Dieser Erfolg 
ist aber nicht zuletzt immer von der wissenschaftlichen Prä­
zision der Anwendung der Pflanzenschutzmittel in den Kul­
turen abhängig. Dafür mufi die Qualifikation der Anwender 
unter ständigem Appel!/an ihre gesellschaftliche Verant­
wortung auch in den Ländern mit alter Pflanzenschutz­
tradition wesentlich gesteigert werden. Unter diesen Vor­
aussetzungen sind die Möglichkeiten der Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln wahrscheinlich nur durch ökonomi­
sche Gesichtspunkte beschränk.t und ihr Nutzen wfod der 
ständig zunehmenden Bevölkerung der Erde auch eine 
ständige Verbesserung der Lebenshaltung sichern helfen. 

Pe:noMe 

IIepcrreKTJ1Ba X03.HHCTBa MJ1P0BOro IIJ1TaHmI rrpn,n;aeT 
aa:»tHYIO pOJib MeporrpM.HTJ1.HM IIO 3aII\J1Te pacTeID1H J1 
6op&6e c ape,n;J1TeJI.HMJ1 "npJ1 BeC&Ma OTBeTCTBeHHblX 
cTpeMJieHM.HX, npeo,n;oneTb rono,n; J1 ee,n;ocTaToK rrpo,n;o­
BOJibCTBeHHhIX IIPO,D;YKTOB BQ MHOrMX CTpaHax J1 J1,D;TJil 
B Hory nptt: IIPMPOCTe arpapeoi:t npo,n;yKqJ1J1 C npMpOCTOM 
MJ1p0Boro HaceJieHJ1.H. Heo6xo,n;MMOCTb 3aiqJ1TbI HaIIIJ1X 
KYJibTYPHbIX pacTeHMM OT 6oJie3Hei1, ape,n;nTeJieH i,i cop­
H.HKOB J1 ,CHH:lKeHJ1.H TenepeIIIHJ1X IIOTepb npn BaJIOBOM 
c6ope MMeeT caMoe aa:iKHoe 3Ha"ieHne ,D;JI.H Tex cTpae, B 
KOTOPbIX Heo6xo,n;J1Mbie 3aiqJ1THbie MeponpM.HTfül opi1eH-



'l'l1PY!OTCH, B rrepBY!Q o<i:epe,[\b, Ha Te KYJibTYPbI, rrpo.z:1yK­
TaM11 ypoJKaSI KOTOpbIX Topry!OT Ha Ml1POBOM pbIHKe, HO 
r.:1:1e KYJibTYPbI, CJiyJKaw;J1e ,[\JIH IIJ1TaHJ1SI HaceJieHl1SI 3Tl1X 
CTpaH, 6oJiee MJI:11 MeHee MCKJI!O'la!OTCH. B Te<i:eHMe rroc­
Jie,z:\Hl1X JieT MHoro ,[\MCKYTMPOBaJI:11 0 cpe,z:\CTBax :11 crro­
co6ax rro rrpoBe,[\eHM!O 3aw;J1TbI pacTeHMH, rrocJie Taro 
KaK B CTpaHax C COOTBeTcTBeHHOH MOlll;HOCTb!O IIPOMbIIII­
JJeHHOCTJ1 rrp:11 Heo6XO,[\l1MbIX Meponpl1SITl1HX 3alll;l1Tbl 
pacTeHnti: rrpon3oJJieJI 6oJJbIIIe n 6oJJbIIIe rrepexo.z:1 Ha 
MeXa.HJ13l1pOruunIOe I:lpl1MeHeH:11e H,[\0Xl1Ml1KaTOB, OTJJl1-
'latow;eecSI o6bJ'IHO BbICOKOH 3KOHOM:11'lHOCTb!O. He­
CMOTpH Ha TO, 'ITO MHOr,[\a Cl1JJbHO Kp:11T:11KOBaJJJ1 HeJKe­
JJaeMbie IIOCJJe,[\eHCTB:11SI Xl1Ml1'leCK:11X Meporrpl1SIT:l1H IIO 
3alll;l1Te pacTeHMH, OT KOTOpbIX CTpa,z:\a!OT 6MoqeH03 o6pa-
6oTaHHbIX IIJJOlll;a,[\eH :11 MHOr,[\a ,caMl1 KYJJbTYPHbie pacTe­
Hl1SI, l1 KOTOPbie MoryT rrpl1BO,[\:l1Tb iK Hel136eJKHOMY 
ecTeCTBeHHOMY oroopy YCTOH'll1BbIX B:11,[\0B :11 pO,[\OB Bpe­
,[\J1TeJJeti: H rrp:11 HeqeJJecoo6pa3HOM npJ1MeHeHJ1J1 .z:1a10T 
B03MO:lKHOCTb orraCHOCT:11 ,[\JJH JJ!O,[\eH :11 IIOJJe3HbIX :lKJ1-
BOTHbIX OCTaTKaMJ1 H,[\0Xl1Ml1KaTOB Ha IlOBepxHOCTM MJJ:11 
BHYTp:11 IIPO.z:\OBOJJbCTBeHHbIX :11JJJ1 KOPMOBbIX cpe,[\CTB, 
y6paHHbIX OT o6pa6oTaHHbIX Haca:m::.z:1eHJ1H, ,[\O CMX rrop 
He J1MeeTCH HMKaKoro IIYTM ,[\JJH 3alll;l1Tbl pacTeHMH 6e3 
H,[\OXJ1M:11Ka TOB HJJ:11 ,[\JJH KOJJH'IeCTBeHHOro CHl1:lKeHl1SI, 
,[\OCTOHHOro YIIOMJ1HaHJ1SI. Meporrpl1SIT:l1H r:11rJ1eHbl pacTe­
Hl1H :11 6J10JJ0r:11<i:eCKOH peryJJMPOBK:11 Ha,[\O oqeHMBaTb 
IIO,[\C06HbJMJ1 cpe,[\CTBaMl1, KOTOpbJe Ha,[\O npl1Hl1MaTb 
BCepbe3 :11 HeOTJJOJKHO peKOMeH,[\OBaTb ,z:\JIH ,[\aJJbHeti:IIIero 
l1CCJJe,[\OBaHJ1SI. Ho 6e3 peJJia!Ow;Hx IIO,[\C06HbIX cpe,[\CTB 
XHMl1J1 MHP 6bIJJ 6bJ OT,[\aH Ha roJJO,[\ B KOPOTKOe BpeM.f!. 
Ho TaK KaK HeB03MOJKHO OTpl11\aTb l1 HeJKeJJaeMbJe rroc­
JJe,[\eHCTBH.f! XMMM'leCKOH 3alll;HTbl pacTeHHH - oco6eHHO 
rrp:11 6oi)b6e c Bpe,[\J1TeJJ.f!MJ1 -, ,[\JJ.f! npaBJ1TeJJbCTB l1 
TaKJKe ,[\JJ.f! y<i:peJK,[\eHMH, PYKOBO,[\.f!lll;l1X B o6JJaCTJ1 3a­
l.I.1l1Tbl pacTeHJ1H l1CCJJe,[\OBaHJ1HMl1, pa3BJ1TJ1eM J1 npoBe­
,[\eHi:1:eM B rrpOl13BO,[\CTBO, IlOJJy'laTC.f! Ha:11BbICIIIl1e o6.H3aH­
HOCTJ1, YKJJOHeHHe OT KOTOpbIX He B03MOJKHO :11 ,z:\JJ.f! 
ITOCJJe,[\Hero TIOTpe6J1TeJJ.f! .f!,[\OXJ1MJ1KaTOB. ÜH:11 COCTOHT 
Ha CTopoHe rocy.z:1apCTBa B CO,z:\eJ1CTBJ1:11 ,[\JJ.f! Bcex l1CCJJe­
,[\OBaHJ%!H, npHrO,[\HbIX ,[\JJ.f! npoBe,n;eHHH 6e3onacHOH 3a-
1.Ql1Tbl pacTeHJ1H, :11 KPOMe Toro B npl1Ka3e l1 KOHTPOJJe 
3aKOHOTIOJJOJKeHJ1H no o6ecrre<i:eHH!O 6e3orraCHOCTJ1 ,[\JJ.f! 
'leJJOBeKa, ero ,[\OMaIIIHJ1X 11 noJJe3HbIX JKHBOTHbJX KaK M 
6e3Bpe,n;HbIX JKMBOTHbIX OKPYJKa!Ow;ero ero MMpa. Ha.z:10 
rrpOBO,[\MTb BCeMepHO :113bICKaHMe HOBbJX :11 JJY'IIIIMX .R,[\0-
XHMMKaTOB C ,[\OCTaTO'lHOH J136HpaTeJJbHOCTb!O l1 HM3KOH 
TOKCM'lHOCTb!O ,[\JJ.R TeITJJOKpOBHbIX JKMBOTHbJX. ]ifay<i:e-
1-rne OCHOB HayKM Ha,n;o YCMJJHBaTb Ha ·Bcex pa3p;eJJax
XHMM'leCKOH 3aw;MTbl pacTeHHH :11 B03MOJKHOCTeti: ei1 pa3-
rpy3K:11. Ha.z:10 o6ecrre"U1BaTb MeTO,[\l1KY MCIIbJTaHHH M
TeXHOJJOrM!O rrpnMeHeHM.R no BCeM o6JJaCT.RM, 'ITO MOJKHO
o:m:M,n;aTb HaMJJY<i:IIIero ycrrexa Meporrp:11.HT:1111 3aw;>1TbI
pacTem1ti:. Ho 3TOT ycnex 3aBMCMT, rrpe:iK.z:1e Bcero, oT
Hay<i:HOM TO'IHOCTM rrp1%!MeHeHl1.R .f!,[\OXMMHKaTOB Ha KYJJb­
Typax. 3a 3TO Ha,[\o 3Ha'lJ1TeJJbHO yBeJJM'lMTb KBaJJMqm­
KaqM!O IIOTpe6:11TeJJe:i1: np:11 TIOCTO.f!HHOM B03BaHMM K 06-
w;eCTBeHHOH OTBeTCTBeHHOCTH TOJKe B TaKJ%!X CTpaHax
CO CTapo:i1: Tpa.z:1Mq:11eti: 3alll;HTbl pacTeHMM. IIp:11 3TJ1X
rrpe,n;rrOJJOJKeHH.f!X B03MOJKHOCTH npMMeHeHM.R .R,[\OXl1Ml1-
KaTOB, BepO.HTHO, TOJJbKO orpaHH'leHbl 3KOHOMJ1'leCKOt°I
TO'IKOM 3peHJ1.f!, J1 BbJro.z:1a MX IlOMOJKeT o6ecrre<i:HBaTb
TOJKe IIOCTO.RHHOe YJJY<i:JJieHMe JKM3HeHHOro YPOBH.R ,[\JJ.R
IIOCTO.RHHO B03pacTa!Ow;ero HaceJJeHl1.f! MMpa.

Summary 

In the endeavour to banish hunger and food shortage 
from many countries and to secure an increase of agricul­
tural production which offsets the increase in the world 
population, great :significance attaches to plant protection 
and pest control measures with in the perspectives of the 
world food economy. The necessity to protect our cultivated 
plants from diseases, pests and weeds and to minimize 
harvest losses still being incurred at present is of prime 
importance for such countries, where the necessary pro­
tective measures are �irected in the first place into com­
mercial crops and not to cultures serving as food for the 
people. Ever since countries possessing the requisite in­
dustrial capacity began to an increasing extent to mechanize 
the distribution of chemical preparations, which generally 
proved to be very efficient, the ways and means of exercis­
ing plant protection have been the subject of frequent dis­
cussions during the last few years. Despite occasional heavy 
criticisms of undesirable secondary effects of chemical plant 
protection measures, such as adverse effects on the bio­
cenosis of the treated areas and sometimes even on the 
cultivated crops themselves, the possible promotion of the 
natural selection of resistant pest species and, in cases of 
faulty application the jeopavdy to man and animals from 
pesticide resi:dues in food or foodstuffs gained from treated 
areas, there is, at present, no way of dispensing with chemi­
cal agents in plant protection or of appreciably reducing 
the quantities applied. Plant hygiene measures and biologi­
cal control may be regarded as auxiliary measures to be 
taken seriously and worthy of further development. Without 
the decisive help of chemistry the world would be -exposed 
within a short time to hunger. However, since the undesir­
able secondary effects of chemical plant protection measures, 
especially in the field of insect pest control, cannot be 
denied, great responsibilities, which also the last user cf 
chemicals cannot shirk, are placed on the shoulders of 
governments and institutions responsible for research, 
development and practical application cf plant protection. 
lt ought to be the duty of the state to support such 
researches in plant protection, which would allow the latter 
to be excercised without risk and to pass and to control 
regulations which safeguard both man and his domestic 
and useful animals as well as all harmless animals in man's 
environs. The search for new and better plant protecting 
agents possessing a satisfactory degree of selectivity and 
low toxicity for warm-blooded animals should be conduc­
ted with full force. Basic research should be intensified in 
all sections of chemical plant protection and with a view 
of relieving the burden resting on its shoulders. The metho­
dology of testing and application technology must in all 
sections be secured in such a way, that a maximum positive 
effect of plant protection measures is to be expected. In the 
last place, however, such a success always depends upon 
the scientific precision observed when applying plant pro­
tecting agents. By regular appeals to their social respon­
s1bility, the qualification of the users must, therefore, be 
raised even in countries with an old tradition in plant pro­
tection. On these premises the potentialities of the appli­
cation of plant protecting agents are probably limited only 
by economic considerations and their usefulness will help 
to secure a steadily rising standard of living for the steadily 
increasing numbers of the world's population. 
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Aus dem Institut für Pflanzenzüchtung Grofi-Lüsewitz der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 
zu Berlin 

Von K. NEITZEL 

Ober die Ursachen der geringen Wirkung der Insektizide zur Bekämpfung 

der nicht persistenten blattlausübertragbaren Kartoffelviren*) 

1. Einleitung und Literatur

Seitdem bekannt ist, da() Blattläuse als Vektoren für Kar­
toffelviren die entscheidende Rolle bei der Verbreitung der 
Viren spielen, wird versucht, durch Vernichtung der Vek­
toren die Ausbreitung der Viren im Feldbestand zu ver­
hindern. 

Dies gelingt bis heute mit einiger Sicherheit nur beim 
Blattrollvirus. Seit den instruktiven Versuchen RÖNNE­
BECKs (1954) hat sich in der Situation nicht viel geändert. 
Die meisten Ergebnisse zur Bekämpfung der Mosaikviren 
mit Hilfe von Insektiziden sind negativ oder zumindest 
unbefriedigend (GERSDORF, 1960, 1961, 1962, 1963; RAM­
SON und JANKE, 1961; BIRECKI und GABRIEL, 1962). 

Nur vereinzelt wird über positive Ergebnisse berichtet 
(HORNIG, 1963). WENZL (1964), der eine Übersicht über 
die Arbeiten der letzten 10 Jahre gibt, kommt für Österreich 
zu dem Schlu-6, da.fJ bei vornehmlich Y-anfälligen Sorten 
keine Insektizidbehandlung empfohlen werden kann. Er 
fährt dann fort: 
.... , oder. sofern es sic:h nicht um Gemeinden handelt, in welchen eine 

Behandlung sämtlicher Flächen, auch der Konsumbestände, erfolgt, um 

eine durchgreifende Verminderung der Blattläuse zu erzielen'". 

Entweder wird eine geringe, keineswegs ausreichende 
Minderung erzielt, oder - was besonders bei Kleinzellen 
beobachtet wird - die Infektion kann gegenüber „unbehan­
delt" sogar erhöht sein (SCHRAMM, 1961). Dieses kann 
eintreten, obwohl in der Vegetationsperiode kaum Blatt· 
läuse auf dem behandelten Bestand gefunden werden. Die 
Ursachen sind im Übertragungsmodus zu suchen. Das Blatt­
rollvirus, als Prototyp der persistenten Viren, braucht eine 
lange Celationszeit, Nach KIRKPATRICK und ROSS (1952} 
sollen vereinzelt schon Infektionen nach 1,5 Stunden mög­
lich sein, aber in grö_flerem Umfang erst nach 8-12 Stunden 
Saugzeit des Vektors Myzus persicae an der Virusquelle 
eintreten. Diese Zeit reicht aus, um die Insektizide gegen­
über dem Blattrollvirus wirksam werden zu lassen, weil 
die Abtötungszeit unter der Übertragungszeit liegt. Anders 
beim Y-Virus und besonders den TRBV-Stämmen. Dieses 
Virus kann bereits in Sekunden übertragen werden (VÖLK, 
1958}. Eigene Versuche zeigten, da-6 ein Probesaugstich für 
Übertragungen ausreicht (Tab. 1). Diese kurzfristige Über­
tragung scheint die Ursache der Unwirksamkeit der Insek­
tizide, gleich welcher Art, gegenüber dem Y-Virus zu sein; 
denn die Übertragungen können in grö.(jerem Umfang erfol­
gen, bevor eine Abtötung möglich ist. 

Tabelle 1 

Infektionserfolg (TRBV) nach verschiedenen Saugzeiten des Vektors 
an der Virusquelle - (1 Mp/Pflanze) Sorte: .Erstling" 

Saugzeit an Anzahl davon 

Virus quelle •) Pflanzen erkrankt % 

nach Einstich 50 16 32 
SMin. 50 27 54 

10Min. 50 29 58 
20 Min. 50 20 40 
30Min. 50 14 28 
60 Min. 50 20 40 
24 Stunden 50 3 6 

•) Virusquelle = TRBV - kranke Ackersegen 

2. Eigene Versuche und Ergebnisse

2.1. D i e Z e i t b i s z u r A b t ö t u n g d e s V e k t o r s 
Zur Überprüfung der genannten Vorstellungen wurden 

folgende Versuche durchgeführt: 

•) Herrn Prof. Dr. R SCHICK zum 60. Geburtstag gewidmet 
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Einzelne, einstenglige, 4-5 Wochen alte Pflanzen der 
Sorten Sieglinde und Amsel wurden bis zur vollständigen 
Benetzung mit einem Insektizid behandelt und am folgen­
den Tag (nach 18-20 Stunden) .mit 100 Imagines der Art 
Myzus persicae Sulzer besetzt. Wofatox wurde in einer 
0,50/oigen Konzentration angewandt. Jeder Beobachter hatte 
2 Pflanzen zu betreuen. Als Kontrolle dienten mit Wasser 
behandelte Pflanzen. Nach dem Ansatz der Aphiden wurde 
das Verhalten dieser auf den Pflanzen über einen Zeitraum 
von 8 Stunden direkt beobachtet Diese Beobachtungen 
wurden bei der Sorte Sieglinde 1962 einen Tag nach der 
Behandlung und bei der Sorte Amsel 1, 3 und 16 Tage nach 
der Behandlung durchgeführt. 1963 wurde der Versuch mit 
der Sorte Sieglinde einen Tag nach der Behandlung wieder­
holt mit 3 Pflanzen je Insektizid. Während der direkten Be­
obachtungen wurden kontinuierlich alle Imagines, die inner­
halb einer halben Stunde abgewandert und abgefallen waren., 
in einer Petrischale oder Fläschchen gesammelt. Diese abge­
wanderten und abgefallenen sowie die noch an den Blättern 
vorhandenen Tiere, wurden dann weiter beobachtet und 
an Hand einer Strichliste ermittelt, wieviel Tiere innerhalb 
eines bestimmten Zeitraumes starben. Die Ergebnisse.dieser 
Beobachtungen sind in den Tabellen 2 bis 6 dargestellt. 

Im günstigsten Fall (Wofatox 1962) vergingen einen Tag 
nach der Behandlung noch 2 Stunden bis alle Blattläuse ab­
getötet waren. Bei den systemischen Insektiziden wurde erst 
3-4 Stunden nach dem Ansatz eine nennenswerte Abtötung
erreicht. Diese Zeit reicht aus, um das Y-Virus auf mehrere
Pflanzen zu übertragen. 3 Tage nach der Behandlung lä.fJt
die Wirkung schon erheblich nach und ist nach 16 Tagen
auch bei den systemischen Insektiziden soweit abgeklun­
gen, da.fJ innerhalb von 8 Stunden kaum noch Blattläuse
starben.

Sicher ist der Abtötungserfolg bei direkter Behandlung 
der Blattläuse auf dem Blatt selbst grö.(jer, zumal ihnen 
dann das Insektizid unmittelbar auf den Körper gespritzt 
werden kann. Es kann aber nicht jeden Tag neu behandelt 
werden. Von den Insektiziden mufj eine bestimmte Dauer­
wirkung verlangt werden. Aus diesem Grunde interessierte 
uns besonders die Abtötungsrate an den Tagen nach der 
Behandlung bis zum Abklingen der aphiziden Wirkung. Ob 
die bei der Sorte Sieglinde 1962 etwas g�ringere Initialwir­
kung bei den systemischen Insektiziden sortenbedingt ist 
oder ob andere Einflüsse vorliegen, soll aus diesen Ver­
suchen nicht hervorgehen. Auch 1963 ist die Initialwirkung 
bei der Sorte Sieglinde geringer. In erster Linie sollte er­
mittelt werden, nach welcher Zeit eine nennenswerte Mor­
talität einsetzt, die eventuell einen Einflu-6 auf die Übertra­
gungsquote des Y-Virus haben könnte. Wie andere Ver­
suche unter Freilandbedingungen gezeigt haben, ist nach 
8 Stunden die Wirkung zwar noch nicht restlos erschöpft, 

Tabelle 2 

Wirkung verschiedener Insektizide gegenüber Myzus persicae. 

Sorte .Sieglinde·. gespritzt am 27. 4. 1962, ausgezählt am 28 4. 1964. 
(Addition der toten Blattläuse insgesamt) 

nach Std. Kontrolle Wofatox Tinox Metasystox Intration Bi 58 

0,5 0 23 0 0 0 0 
1,0 0 93 0 0 0 0 
2,0 0 99 0 0 13 0 
3.0 0 100 5 8 21 0 
4,0 u 6 15 24 1 
5,0 0 22 16 36 6 
6,0 0 24 39 44 14 

7.0 0 29 51 53 20 

8.0 0 44 58 61 21 



aber der entscheidende Zeitabschnitt für die Übertragung 
des Y-Virus liegt in den ersten Minuten nach der Aufnahme 
durch den Vektor (Tab. 1). 

2.2. D a s V e r h a 1 t e n d e s V e k t o r s a u f 
be h a n d e l t e n  P f l a n z e n  

Aus den Direktbeobachtungen geht ferner hervor, daJj 
Blattläuse, die mit den angeführten Mitteln in Berührung 
kamen, eine erhcihte Agilität zeigten (Tab. 7). 

Tabelle 3 
\\Tirk;;ng ve1·,;;chiedener Insekti.zide gegenllber Myzus persicae. 

Sorte „Sieglinde'", gespritzt am 21 8. 1963, ausgezählt am 22. 8. 1963 
(Addition der toten Blattläuse insgesamt) 

nach Std. Kontrolle Wofatox Tinox Metasystox Intration Bi 58 
-------- ·-·--- -----

0,5 
1,0 
2 
3 

4 
5 

6 
7 
8 

0 0 0,3 0 0 0,3 
0 1,7 2,0 3,7 0,7 0,6 
0,3 8,3 5,3 9,4 2,0 1,3 
0,3 38,6 8,3 25,7 4,7 2,0 
0,3 44,2 15,7 36,7 10,0 5,0 
0,3 47,8 21.3 50,4 12,0 11,7 
0,3 85,8 26,6 53,1 18,0 13,4 
0,3 90,R 32,9 54,7 23,4 16,1 
0,3 91,8 37,6 59,7 25,7 37,1 

Tabelle 4 

Wirkung verschiedener Insektizide gegenüber Myzus pe1·s1cae. 

Sorte .Amsel·. gespritzt am 20. 5. 1962, ausgezählt am 21 5. 1962. 
(Addition der toten Blattläuse insgesamt) 

- ----------·----
nach Std. Kontrolle Wofatox Tinox Metasystox Intration Bi 58 

0,5 0 0 0 0 0 0 
1,0 0 24 0 

2,0 2 98 l 40 7 

3,0 2 98 13 32 86 18 
4,0 2 98 25 52 86 85 
5.0 2 99 40 66 92 89 
6.0 2 99 57 74 93 96 
7,0 2 gg 60 15 93 95 
R,O 2 99 76 18 94 96 

Tabelle 5 

Wirkung verschiedener I.nsekttzide gegenüber Myzus pers1cae. 

Sorte .Amsel", gespritzt am 20 5 1962, ausgezahlt am 23. 5 1962 
(Addition der toten Blattläuse insgesamt) 

nach Std. 

0,5 
1,0 
2,0 
3,0 
4,0 
5,0 
6,0 
7,0 
8,0 

Konttolle Wofatox Tinox Metasystox 
··- -------------

0 
0 
0 
0 

4 

0 
0 
0 

32 
32 
32 
74 
76 
88 

0 
0 
2 

6 
11 
11 
13 
13 
17 

0 

0 

0 
6 

16 
16 
22 
24 
29 

Intration Bi 58 

0 0 
0 0 
0 0 
1 0 

4 0 
5 0 

16 2 
18 2 
18 2 

Die Werte in der Tabelle sind das Verhältnis der Zahl 
abgewanderter und abgefallener Aphiden von „unbehan­
delt" zu „behandelt", wobei die Variante „unbehandelt" in 
allen Fällen gleich 1 gesetzt ist. Sie zeigen eindeutig die 
höhere Agilität gegenüber der Kontrolle, denn die den 
Verhältniszahlen zugrunde gelegten Werte enthalten nur 
die noch nicht abgestorbenen Individuen. Während am 
27./28. April 1962 mit abnehmender Tendenz, aber durch-

Tabelle 6 

Wirkung verschiedener Insektizide gegenüber Myzus persicae­
Sorte .Amsel', gespritzt am 20 5. 1962, ausgezählt am 5 6. 1962. 

(Addition der toten Blattläuse insgesamt) 

nach Std. Kontrolle Wofatox Tinox Metasystox Intration Bi 58 -·-------·---·-------· 
0,5 0 0 0 0 0 0 
1,0 0 0 0 0 0 0 
2,0 0 0 0 1 0 0 
3,0 2 0 0 0 0 
4,0 2 0 0 1 () 0 
5,0 2 0 0 0 0 
6.0 2 1 0 4 3 0 
7,0 .i 0 6 3 0 
8,0 2 0 6 3 0 

gehend bis zu 8 Stunden eine erhöhte Agilität beobachtet 
wurde, ist bei der Sorte Amsel (20./21. Mai 1962) sehr deut­
lich zu erkennen, da.(j erst 4 Stunden nach dem Ansatz die 
Abtöturlgsrate grö.fler wird als die Abwanderungsrate und 
damit die Agilität geringer als bei den Kontrollen. Erst jetzt 
kann auf den behandelten Pflanzen eine geringere Über­
tragungsrate erwartet werden. Aber bereits nach drei Ta­
gen (20./23. Mai 1962) ist die Wirkung soweit abgeklungen, 
daJj wieder innerhalb des Beobachtungszeitraumes nur eirie 
erhöhte Mobilität gegenüber den Kontrollen ermittelt wird. 
15 Tage nach der Behandlung (20. Mai/5. Juni 1962) werden 
zwar praktisch keine Blattläuse innerhalb der 8 Stunden 
abgetötet, aber der stimulierende Einflu.fl auf die Vektoren 
ist mit steigender Tendenz nach 8 Stunden scheinbar noch 
nicht einmal voll ausgeprägt. 

Diese erhöhte Agilität der Vektoren in den behandelten 
Beständen ist, neben 'der spät einsetzenden Abtötung der 
Vektoren der entscheidende Faktor für die mitunter sogar 
erhöhte Y-Ausbreitung in den mit Insektiziden behandel­
ten Beständen, besonders in Kleinparzellen. Durch die sti­
mulierende Wirkung wird nicht nur die Beweglichkeit der 
ungeflügelten Formen gefördert, auch die für die Virus­
ausbreitung besonders verantwortliche Befallsflugintensität 
nimmt zu, was wiederum zu eh1er erhöhten Probesaugtätig­
keit führen wird (MÜLLER, 1962). Der Wechsel der geflü­
gelten Individuen von Pflanze zu Pflanze wird häufiger. Bei 
einer 3- bis 4fach grö.fleren Beweglichkeit kann es zu den 
gleichen oder stärkeren Infektionen kommen, selbst dann, 
wenn die Population auf mehr als die Hälfte durch die 
Behandlung reduziert wird. Besonders dann, wenn die Wir­
kung der Aphizide abklingt, d. h. eine Abtötung erst nach 
längerer Einwirkungszeit erreicht wird, die stimulierende 
Wirkung aber zu einer starken Steigerung der Agilität führt, 
können nicht-persistente Viren in erhöhtem Umfang über­
tragen werden und den Zweck solcher Behandlungen ins 
Gegenteil kehren. 

Leider war es nicht möglich, diese über das Blatt verab­
re.ichten Insektizide mit Granulaten zu vergleichen, da uns 
diese nicht zur Verfügung standen. Theoretisch ist aber auch 
von diesen keine· grundsätzlich andere Wirkung zu erwar­
ten, denn auch diese Insektizide in Granulatform sind nach 
bisherigen Ergebnissen anderer Autoren unbefriedigend in 
ihrer Wirkung gegenüber dem Y-Virus (GERSDORF, 1962 · 
u. a.).

Tabelle 7 

Relativwerte lebend abgewanderter und abgefallener E•lattläuse (Myzus pezs1cae) nach Behandlung mit verschiedenen Insektiziden 
(Wofatox, Tinox, Bi 58, Metasystox, Intration) 

-------· 
Nach Std. 

··---- ··------
21. 4. / 28. 

0 l 
0,5 0 
1.0 3.6 
2,0 2,2 
3,0 1,8 
4,0 2,1 
.5,0 2,2 
6,0 2,3 
?.O 2,2 
8,0 1,8 

Sorte· S1eglinde und Amsel. 0 1 = ohne Wofatox; 0 2 = mit Wofatox. 

S i e g l i n d e

4. 1962 21 

02 DI 
0 0 
3,4 1,9 
1,8 3.3 
1,4 2,2 
1,7 2,1 
1,8 2,0 
1,8 1,1 

1,7 1,6 
1\.4 1.3 

--- -----·--- ---- -----· 
8. / 22. 8 1963 20 5 21. 5 1962 

02 0 ' 02 
0 1,0 4,7 
2,1 2.0 2,7 
2,1 1,9 1,5 
1,8 1,8 1.4 
1,8 1,1 0,9 
1,8 0,8 0,7 
2,0 0,5 0,5 
2,0 0.6 0,5 
1,5 0.5 0.4 

A m s e l

20. 5. / 23. 5. 191i2 

01 02 
0 0 

2,3 2,8 
1,3 2,6 
2,1 2,6 
2,2 2,7 
2,8 3,1 
2,5 2,2 
2,7 2,4 
2,4 2.0 

------------
20. 5. / 5. 6 1962 

01 02 
0 0 
1,3 1,3 
1,5 1,3 
1.3 1,1 
1,6 1,4 
1,8 1,5 
2,6 2,1 
2.9 2,4 
3,3 2.8 
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Diese Granulate, die schon vor oder beim Auspflanzen 
auch mit Hilfe vorhandener Dosiergeräte im Pflanzloch ver­
abreicht werden, sollen nach mehreren Autoren (FITSCHEN, 
1963; GERSDORF, 1962; KERCHER, 1963) eine Dauerwir­
kung von 6-8 Wochen haben. WENZL (1964) gibt sogar 
10-14 Wochen an. Der Vorteil der Granulate liegt zweifellos
darin, dafl die Pflanzen schon während des Auflaufens
.insektizid" sind. Die Ausbringung nach dem Auflaufen ent­
fällt. Schwierigkeiten bei der sonst wichtigen Terminein­
haltung der Behandlungen fallen weg. Das mehrmalige Be­
fahren der Bestände wird auflerdem überflüssig. Für die
Bekämpfung des Blattrollvirus bedeuten sie einen wesent­
lichen Fortschritt.

3. Diskussion der Ergebnisse

Wie die direkten Beobachtungen des Verhaltens der Vek­
toren auf den mit Insektiziden behandelten Pflanzen gezeigt 
haben, ist eine wirksame Bekämpfung der nicht-persisten­
ten Viren, insbesondere des Y-Virus und seiner Stämme, 
mit Hilfe von Insektiziden gar nicht zu erwarten. Insbeson­
dere wird auch der Bekämpfungserfolg systemischer Mittel 
gegenüber dem Y-Virus gering sJin, da der Aufnahme die­
ser Insektizide (auch der in Granulatform) ein Einstich der 
Vektoren in das Blatt vorausgehen mu.fl, was zwangsläufig 
immer mit einer längeren Saugzeit verbunden ist. Die Zeit 
bis zur Abtötung des Vektors überschreitet die Übertra­
gungszeit bei weitem. Kurzfristige (in Abständen von 2-3 
Tagen) Behandlungen mit dem Kontaktinsektizid Wofatox 
wären sicher wirksamer als die systemischen Insektizide 
Allein aus wirtschaftlichen wie arbeitstechnischen Gründen 
hätte solch eine Vielzahl von Behandlungen nur einen wis­
senschaftlichen Wert. Selbst eine durch massierte Behand­
lungen mögliche, fast restlose Ausschaltung der Vektoren 
in dem behandelten Bestand kann nicht den Zuflug von 
unbehandelten Nachbarbeständen oder weiter entfernt lie­
genden Schlägen verhindern. Die au.flerdem auf behan­
delten Beständen einsetzende erhöhte Agilität kann unter 
ungünstigen Voraussetzungen (stark erkrankte, nicht be­
reinigte benachbarte Konsumbestände) den Zweck der Be­
handlung ins Gegenteil kehren. In diesem Fall wäre es 
wahrscheinlich besser, durch Behandlungen der Konsum­
bestände den Abflug der hier entstehenden Vektoren auf 
die gesunden Bestände zu verhindern, obwohl auch diese 
Frage noch nicht vollständig klar ist. 

Eine wirksame Bekämpfung des Y-Virus ist nur denkbar, 
wenn zu einer umfassenden Bekämpfung geschlossener An­
baugebiete übergegangen wird, was meines Erachtens noch 
nicht geprüft wurde. Auch die „groflräumigen" Versuche 
SCHRAMMs (1961) und GERSDORFs (1961) repräsentieren 
in diesem Sinne kein geschlossenes Anbaugebiet. Die Tat­
sache spricht erneut für die Schaffung geschlossener Ge­
sundheitszentren zur Erzeugung von Pflanzkartoffeln 
höherer Anbaustufen. 

Neben den bekannten Methoden der Pflanzkartoffel­
erzeugung wird der Resistenzzüchtung die Hauptaufgabe 
in der Y-Virus-Bekämpfung zufallen. 

Für die Blattrollvirusbekämpfung steht die Anwendung 
systemischer Insektizide aufier Zweifel. Ihr Einsatz ist aber 
nur bei blattrollvirusanfälligen Sorten sinnvoll. In diesem 
Fall ist der Einsatz von Granulaten ein wesentlicher Fort­
schritt. Ihre Produktion oder Beschaffung sollte von der 
Industrie gefordert werden. 

Sofern bei einer Kar.t;pffelsorte eine ausreichende Blatt­
rollresistenz vorhanden ist, wird die An- oder Aberken­
nung aber von den Mosaikviren bestimmt. ARENZ, HUN­
NEUS und KOLLMER (1963) halten den Einsatz von In­
sektiziden nur dann für sinnvoll, wenn die Ausgangsver­
seuchung mit Y- und A-Virus zwei Prozent nicht übersteigt. 
Liegt diese höher, so sei ein solch starker Y-Besatz zu er­
warten, dafi ein noch so geringer Besatz mit Blattrollvirus 
an einer Aberkennung nichts mehr ändern kann. 

68 

Der Einsatz von Insektiziden im Pflanzkartoffelbau ist 
also von Fall zu Fall zu prüfen. Eine generelle Empfehlung 
kann zunächst noch nicht gegeben werden. Das Ergebnis 
eines wirklich grofiräumigen Versuches steht noch aus. 

Zusammenfassung 

An Hand von Literaturstudien und eigenen Versuchen 
wird über die Ursachen der unbefriedigenden Wirkung der 
Insektizide zur Bekämpfung nicht-persistenter Kartoffel­
viren berichtet. Auf 4 - 5 Wochen alte Kartoffelpflanzen. 
die mit fünf verschiedenen Insektiziden (Wofatox 0,5%, Ti­
nox, Bi 58, Metasystox und Intration je 0,1%) behandelt 
waren, wurden 1 bis 16 Tage nach der Behandlung je 100 
Imagines der Art Myzus persicae Sulzer gesetzt und ihr 
Verhalten auf den Pflanzen beobachtet. Im günstigsten Fall 
(Wofatox, 1 Tag nach der Behandlung) vergingen noch zwei 
Stunden, bis alle Blattläuse tot waren. Bei den systemischen 
Insektiziden setzt erst 3 - 5 Stunden nach dem Ansatz eine 
nennenswerte Mortalität ein. Gleichzeitig konnte aber auf 
den behandelten Pflanzen eine wesentlich höhere Agilität 
als auf den Kontrollen beobachtet werden, die um so grö­
.fler wurde, je weiter die Behandlung zurücklag. Das nach 
der Berührung mit dem Insektizid erst nach Stunden ein­
setzende Absterben und besonders die erhöhte Agilität 
der Vektoren auf den behandelten Pflanzen sind die ent­
scheidenden Faktoren für die unbefriedigende Wirkung der 
Insektizide zur Bekämpfung nicht-persistenter Kartoffel­
viren. Nur bei einer wirklich groflräumigen Bekämpfung 
{Behandlung geschlossener Pflanzguterzeugungsgebiete) ist 
eine wirkungsvolle Bekämpfung nicht-persistenter Viren 
mit Hilfe von Insektiziden denkbar. Zur Bekämpfung des 
Blattrollvirus steht die Anwendung von Insektiziden aufler 
Zweifel. 

Auf Grund der Literaturstudien und der angeführten 
Beobachtungen kann eine generelle Empfehlung für die An­
wendung von Insektiziden im Pflanzkartoffelbau nicht ge­
geben werden. Ihr Einsatz ist von Fall zu Fall zu ent· 
scheiden. 

Pe3IOMe 

Ha OCHOBe JIJ1TepaTypHbIX ,n;aHHhIX J1 co6C1'BeHHb!X 
OIIbITOB aBTOP J13JiaraeT IIPJ1'IJ1Hbl Hey,!(OBJieTBOPJ1TeJib­
HOro ,n;eHCTBJ1R J1HCeKTJ1QJ1,1.l;0B B 6opb6e C Herrep3l1CTeHT­
HbIMI1 a11pycaMJ1 KapTocpemi. Ha 4-5 He):leJihHhie pacTe­
HJilJI KapTOq:>eJIR, o6pa6oTaHHbie IIRTblO pa3JII1'1Hh1MY1 
J1HCeKTI1QJ1,!laMJ;{ (Boq:>aTOKC 0,5°/o, TJ1HOKC, BH 58, MeTa­
CJ1CTOKC I1 J1HTpaTJ10H no 0,1°/o), 6bIJI0 IIOMeIQeHo I1 II0,!1-
Bep:IB:eHo Ha6JI10,!leHJ110 OT nepaoro 71,0 wecTHa,n;QaToro 
,1.l;HR IIOCJie o6pa6oTKJ1 e:IB:e,n;HeBHO no 100 B3p0CJib1X oco-
6e:il: BJ1,!(a Myzus persicae Slullzer. B HaJ160Jiee 6Jiaronpn­
RTHOM CJiy<Jae (aocpaTOKC, 1 ,!(eHb IIOCJie o6pa60TKJ1) 
npowJio eIQe ,!(Ba <Jaca, nocJie <Jero norn6JIJ1 BCe TJIJ1. Ilp11 
J1CII0Jlb30BaHJ1H CJ1CT€MHbIX J1HCeKTI1QI1,!l0B '!J1CJIO norn-
6al0IQJ1X TJie:il: 3aMeTHO IIOBh!WaeTCR JII1llib IIOCJie 3-5 
<JaCOB npe6bIBaHJ1R I1X Ha pacTeHJ1J1. Ho O,!IHOBpeMeHHO 
Ha o6pa6oTaHHb!X pacTeHJ1RX OTMe<JaJiaCb 3Ha<JJ1TeJibHO 
60JiblliaR aKTJ1BHOCTb, 'leM Ha KOHTPOJie, KOTopaa ycJ1-
JI$aJia.Ch no Mepe Toro, <JeM 6oJibwe apeMeHJ1 npowJio 
c MoMeHTa 06pa60TKJ1. HacTyna10IQaa JII1Wh no 11cTe<Je­
HI1J1 uecKOJibKHX <JaCOB IIOCJie npl1KOCH0Beill:!H C J1HCeK­
TI1QJ1,!IOM rJ16eJib J1 IIOBh!WeHHaR Ha o6pa6oTaHHb!X 
pacTeHI1RX aKTHBHOCTb uepeHOC'IJ1K0B RBJißIOTCll pe­
wal0IQJ1MJ1 cpaKTOpaMJ1 Hey,!(OBJieTBOPI1TeJihHOH 3cpcpeK­
TJ1BHOCTJ1 J1HCeKTJ1QJ1,!l0B B 6oph6e C Henep3l1CTeHTHb!MJ1 
BJ1pycaMM KapTocpeJIR. J!J1Wb B Y-CJIOBJ1RX IIO,!IJIJ1HHO 
llIJ1POKOH 6opb6bI (o6pa6oTKJ1 3aMKHyTh!X pa:il:OHOB 
npOI13BO,!ICTBa noca,!(O'IHOro. MaTepHaJia) Mb!CJIJ1MO 3cp­
cpeKTJ1BHOe y HJ1'ITO:IB:eHJ1e Henep3HCTeHTHbIX Bl1PYCOB 
IIPJ1 IIOMOIQJ1 J1HCeKTJ1QJ1,!(0B. B 6opb6e c Bl1PYCOM CKpy­
'IJ1B8HJ1R JIJ1CTheB npJ1MeHeHJ1e J1HCeKTJ1QJ1,!l0B He Bhl3hI­
BaeT COMHeHJ1R. 



J&:cxo,zv1 U3 JIHTepaTypHb!X ,n;aHHbIX M npJ1Be,n;eHHb!X 

uccJie,n;oBaHMH HeJib3.f! ,IlaBaTb o6nwx peK0MeH.z1a:qun no 
npMMeHeHMIO UHCeKTM:qMAOB B o6JiaCTM B03,IleJibIBaHMJI 
noca,n;o'lHoro KapTocpeJI.f!. McnOJib30Bamrn :11x Tpe6yeT 
peweHM.F! ox cJiy'la.F! K cJiyqaro. 

Summary 

The reasons cf unsatisfactory effect cf insecticides on the 
control cf non-persistent potato virus are reported, on the 
basis cf literature studies and tests. Hundred imagines cf 
Myzus persicae Sulzer were set on each cf four to five weeks 
old potato plants and their behaviours on the plants were 
observed, one to 16 days after those plants bad been treated 
with five insecticides (0,10/o cf Metasystox and Intration, 
0,5% Wofatox, Tinox, and Bi 58). Two hours elapsed until 
all plant lice were killed, in the most favourable case (Wo­
fatox, one day after treatment). With systemic insectici­
des noteworthy mortality occured not until three to five 
hours after application. The agility cf the treated plants, 
however, was substantially higher than that observed in 
the controls, and this agility was increased as time after 
treatment elapsed. The delay of mortality which occured 
only several hours after insecticide application as well as 
the increased agility cf the vectors on the treated plants 
are considered the decisive reasons cf unsatisfactory in­
secticide effect in the control of non-persistent potato virus. 
Full success in the control of non-persistent virus by means 
of insecticides will not be achieved, unless control is applied 
to large areas (treatment of coherent plant potato regions). 
There is no doubt about the use of insecticides for control 
cf leaf roll virus. 

Literature studies and the aforesaid observations would 
not suggest generalised insecticide application to the cul­
tivation of plant potatoes. Applicatlon should be decided 
for each individual case. 
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Aus dem Institut für Phytopathologie Aschersleben der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 
zu Berlin 

Von Klaus SCHMELZER 

,, 

Das Wassermelonenmosaik-Virus tritt auch in Deutschland auf 

Auf Grund der Tatsache, da.fi das Wassermelonenmosaik­
Virus (WMV) in Ungarn nachgewiesen werden konnte 
(MOLNAR und SCHMELZER, 1963), wurden seit 1962. all­
jährlich Versuche zum Nachweis des WMV in dem um­
fangreichen Cucurbitaceen-Sortiment des Institutes für Kul­
turpflanzenforschung in Gatersleben (Kreis Aschersleben) 
durchgeführt. Stets konnten aus Mosaikerscheinungen zei­
genden Pflanzen verschiedener Kürbisarten und anderer 
im Freiland angebauter Cucurbitaceen nur Stämme des 
Gurkenmosaik-Virus (GMV) isoliert werden. Wassermelonen 
und sonstige wärmebedürftige Cucurbitaceen, die in Früh­
beeten oder Gewächshäusern dieses Institutes gezogen wor­
den waren, wiesen niemals Anzeichen eines Virusbefalls 
auf. Auch in anderen Kürbispflanzungen im Bereich von 
Aschersleben hatte die Suche nach dem WMV keinen Er­
folg. Wir konzentrierten unsere Nachweisversuche vor 
allem deswegen auf das Cucurbitaceen-Sortiment in Gaters­
leben, weil sich immer wieder die Erfahrung machen lä.fit, 
da.fi Sortimente und Zuchtgärten häufiger als andere Stand­
orte von Viren heimgesucht werden. 

Um so überraschender war die Tatsache, da.fi dennoch 
ein Befallsherd des WMV in der Deutschen Demokratischen 
Republik gefunden werden konnte. Im August 1964 wurde 
zwecks Virusbonitierung von Pappelmutterbeständen der 
Zentrale Pappelmuttergarten des Instituts für Forstpflanzen­
züchtung der DAL in Graupa (Kreis Pirna) besucht Alle 
Kürbispflanzen (Cucurbita maxima Duch.), die zur Be-

grünung der dortigen Vorräte an Kornposterde angepflanzt 
worden waren, wiesen Virussymptome auf. Die meisten 
Pflanzen zeigten ein kräftiges Mosaik aus grüngelben bis 
dunkelgrünen Flecken, zum Teil verbunden mit mä.fiiger 
Kräuselung und unwesentlicher Veränderung des Blatt­
umrisses, jedoch ohne stärkere Krümmung der Blattränder 
nach unten. Die dunkelgrünen Bezirke waren häufig be­
vorzugt längs den Adern, als sogenannte „Adernbänderung", 
angelegt (Abb. 1. A - B, S. 70 a). Einige Pflanzen wiesen da­
gegen ziemlich verwaschene Scheckungen oder eine Muste· 
rung durch runde, gelbliche Flecke auf, die mit Kräuselun­
gen und Verbiegungen der peripheren Blattbezirke nach un­
ten verbunden waren. Die erstgenannten Symptome sind für 
das WMV in Ungarn charakteristisch. _Mehr oder weniger 
diffuse Scheckungen und Fleckungen sowie epinastische 
krümmungen der Blattränder sind dagegen Kennzeichen 
des GMV. 

Zur Identifizierung der beteiligten Viren wurde Blatt­
material von vier Pflanzen entnommen. Zwei davon (die 
Pflanzen A und B) zeigen typische WMV-Symptome mit 
verhältnismäfjig grofjen chlorotischen Arealen bzw. mit aus­
geprägter Adernbänderung. Die anderen beiden Pflanzen 
(C und D) wiesen diffuse chlorotische Scheckungen mit epi­
nastischer Krümmung der Blattspreiten bzw. ein starkes 
Kräuselmosaik auf, so dafj in ihnen das GMV allein oder 
eine Mischinfektion zwischen WMV und GMV vermutet 
werden konnte (Abb. 1, C - D, S. 70 a). Abreibungen auf 
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einer Reihe von Testpflanzen, Blattlausübertragungen und 
elektronenmikroskopische Untersuchungen 1) hatten das in 
der Tabelle 1 zusammengefa.flte Ergebnis. 

Tabelle 1 

Versuche zur Charakterisierung und Identifizierung von vier aus Graupa 
(Kreis PJrna) stammenden Vir.usisolaten. 

Gurke bzw 
Kürbis 
Lavateca 

trimestris L. 
Chenopodium 
amaranticolor 

Coste et Reyn. 
Nico�iana 
glutinosa L, 
N. tabacum L .• 

Sorte ,Samsun' !' 

Kurzfristige 
Übertragung mit 
Myzus pexsicae Sulz. 
auf Gurke 
Nachweis faden· 
förmiger Partikeln 
von etwa 750 mm 
Lange 

Pflanzen A und B j Pflanzen C und D 

Mosaik 
nekrotische Lokal­
läsionen {Abb. 2) 

keine Symptome 

keine Symptome 

kerne Symptome 

positiv 

positiv 

Mosaik 
nekrotische Lokal­
läsionen 

wei.(;liche nekrotische 
Punkte 

Scheckung und Kräuselung 

schwache Scheckung 

positiv 

positiv 

Es war ersichtlich, da.fl alle vier Pflanzen vom WMV be­
fallen waren. Die beiden Pflanzen C und D enthielten zu­
sätzlich das GMV, wie auch aus Abimpfungen von der für 
das WMV nicht anfälligen Nicotiana glutinosa hervorging. 
Lavatera trimestris zeigte sich in Bestätigung früherer Be­
funde (MOLNAR und SCHMELZER, 1964) als sehr gut 
brauchbar zur Identifizienmg des WMV (Abb. 2, S. 70 a). 
Interessant war, da.fl alle vier Pflanzen WMV-Isolierungen 
enthielten, die keine Lokalläsionen an Chenopodium ama­
r<11lticolor verursachten. Sie stehen damit der Isolierung 
„Kü" aus Ungarn nahe. Die mit Infektionsmaterial der 
Pflanzen C und D an Chenopodium amaranticolor herv6r­
gerufe;;en wei.fllichen nekrotischen Punkte sind charakte­
ristisch für das GMV. 

Prämunitätsversuche, in denen mit den beiden Isolierun­
gen C und D vorinfizierte Nicotiana glutinosa- oder Sam­
sun-Tabakpflanzen mit dem weifjen Stamm des GMV er­
folglos zweitbeimpft wurden, bewiesen eindeutig ihre Zu­
gehörigkeit zum GMV Versuche, in denen Nicotiana me­
galosiphon Heurck et Muell. die Testpflanze war und ein 
normaler Grünstamm des GMV zur Zweitbeimpfung ein­
gesetzt werden konnte (SCHMELZER, 1962/63), bestätigten 
diesen Befund. Die jeweiligen, nicht vorinfizierten Kontrol­
len erkrankten stets. 

Nach Abschlu.fl der Vegetationsperiode wurden uns zwei 
Kürbisfrüchte des Graupa'er Bestandes überlassen, die wir 
in ähnlicher Weise wie importierte Wassermelonenfrüchte 
untersuchten (SCHMELZER 1965). Die eine dieser Frucht, 
genannt „F", enthielt in der Rindenpartie das WMV in der 
gleichen Form wie die Blattproben· ergeben hatten, d. h., 
die Isolierung verursachte keme Lokalläsionen an Cheno­
podium amaranticolor. Bei wiederholten Abimpfungen war 
in den äufjeren Zellschichten mehr Virus als in den inne­
ren Schichten der Rinde nachweisbar. Aus dem schwam­
migen Gewebe im Innern der Frucht, in dem die Samen 
eingebettet sind, wurde dagegen neben dem WMV auch 
das GMV isoliert. Es ist daher anzunehmen, da.fl die Mut­
terpflanze der Frucht „F" beide Viren enthielt. Vielleicht 
erfolgte die Infektion mit dem GMV verhältnismäfJig spät, 
so dafi dieses nicht die peripheren Bezirke der Frucht er­
reichen konnte. Eine andere Frucht, genannt „G", enthielt 
in allen ihren Teilen ausschliefjlich das GMV 

1) Die elektronenmikroskopischen Untersuchungen führten dankenswerter­
weise die Henen Dr H B. SCHMIDT und K. EISBEIN durch. 
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Übertragungsversuche mit Blattläusen bestatigten die 
Befunde, die an Wassermelonenfrüchten gemacht werden 
konnten. Die Methodik war die gleiche, wie in der zitier­
ten Arbeit beschrieben. Myzus persicae nahm aus ange· 
schnittenen Rindenstücken der Frucht „F" das WMV bzw. 
aus gleichartigen der Frucht „G" das Gurkenmosaik-Virus 
auf und übertrug beide zu geringen Prozentsätzen auf Sam· 
linge von Cucurbita maxima. Im Gegensatz zur Wasser­
melonenfrucht ist die Frucht von Cucurbita maxima mit 
emer so dünnen Epidermisschicht umkleidet, da.fl es mög­
lich schien, Blattläuse zu Übertragungsversuchen an sie an­
zusetzen. Tatsächlich wurde einmal das WMV aus Frucht 
,,F" durch Myzus persicae und einmal das Gurkenmosaik­
Virus aus Frucht „G" durch Aphis craccivora Koch über­
tragen, die auf der unverletzten Schale gesaugt hatten. 

Der Nachweis des WMV in Graupa macht es wahrschein­
lich, da.fl das Virus auch an anderen Stellen des Dresdener 
Raumes auftritt. Dementsprechend besichtigten wir dort 
Anfang September eine Reihe von Kürbispflanzen. Haupt­
sächlich wurde im Elbtal nordwestlich von Dresden ge­
sucht. Im ganzen gesehen, war der Mosaikbefall wesent­
lich geringer als erwartet. In Scharfenberg nahmen wir 
drei Proben von Pflanzen der rankenlosen Form von Cu­
curbita pepo L. mit Symptomen, die an das WMV erinner­
ten (Abb. 1, E und F, S. 70 a). In Cossebaude fiel ein ran­
kender Zierkürbis der gleichen Spezies auf, dessen Krank­
heitserscheinungen mehr denen. des GMV entsprachen. In 
Zehren war das gleiche bei einer Pflanze von Cucurbita ma­

xima festzustellen, die als einzige innerhalb eines gröfje­
ten Bestandes Mosaikerschemungen zeigte. Aus allen die­
sen Proben konnte lediglich das GMV isoliert werden. Auch 
diese fünf Isolierungen wurden in Prämunitatsversuchen 
identifiziert. Interessant war, da.fl es sich dabei offensichtlich 
um deutlich verschiedene Stämme handelte. Über unter­
schiedliche Symptome von GMV-Stämmen soll in einer spä­
teren Arbeit berichtet werden. 

Besprechung 

Das WMV konnte erstmalig in der DDR und damit in 
Deutschland nachgewiesen werden, ist dort jedoch offen­
bar noch nicht allgemein verbreitet. Während das Rüben­
vergilbungs-Virus und auch die Tabakrippenbräune-Stämme 
des Kartoffel-Y-Virus offensichtlich von Westen nach Osten 
bzw. von Nordwesten nach Südosten wanderten (KLIN­
KOWSKI, 1964), ist nicht ausgeschlossen, dafi "sich das 
WMV ähnlich wie anscheinend das Scharka-Virus der 
Pflaume von Südosten nach Nordwesten ausbreitet. Wenn 
diese Hypothese richtig ist, mufJ damit gerechnet werden, 
dafJ sfch durch die CSSR - von den ebenen Gebieten der 
Westslowakei über Mähren und Böhmen - ein Verbrei­
tungsgürtel des WMV entlang zieht. Das wärmebegünstigte 
Elbtal könnte dem Virus und den virustragenden Blatt­
lausen einen Pfad durch das Elbsandsteingebirge geboten 
haben, das zusammen mit den benachbarten Randgebir­
gen Böhmens eine erhebliche klimatische und floristische 
Barriere darstellen dürfte. Die kommenden Jahre werden 
es zeigen, ob das Virus tatsächlich eine Ausdehnungsten­
denz nach Norden hat. Es ist wegen der Nachbarschaft 
mit den Befallsgebieten in Ungarn kaum daran zu zwei·· 
feln, da.fl das WMV in den Ebenen der Westslowakei vor­
kommt. Eine interessante Aufgabe wäre der Nachweis des 
Virus in Böhmen und Mähren. 

Unsere kürzlich dargestellten Befunde an importierten 
Wassermelonenfriichten, die potentiell Virusquellen sein 
können, deuten darauf hin, da.fl der Befallsherd in Graupa 
auch völlig isoliert dastehen und auf eine zufällige In­
fektion von Wassermelonenresten aus zurückzuführen sein 
könnte. Bei dem Ausma.fl der Verseuchung des Kürbis­
bestandes in Graupa kann jedoch nicht damit gerechnet 
werden, dafJ die Erstinfektion im Jahre 1964 stattfand. Es 
müssen überwinterungsmöglichkeiten für das WMV vor·· 
handen gewesen sein, die eventuell in perennierenden an­
fälligen Kultur- oder Wildpflanzen zu suchen sind. Solange 
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Abb. 2: Blatt von Lavatera lrimestris mit Lo­
kalläsionen durch die WMV-Isolierung 
aus Kürbispflanze „B", 21 Tage nach der 
mechanischen Beimpfung 

Abb. 1 : Symptome des Wa-ssermel-onen­
mosaik- (WMV) und des Gurken· 
mosaik-Virus (GMV) an spontan 

im Freiland infizierten Kürbis­
blättern. A - D: Cucurbita ma­

xima aus Graupa, Pflanzen A - D; 

A - B, eines WMV, C - D, 
Mischinfektionen von WMV und 
CMV; E - F: Cu.curbita pepo aus 

Scharfcnberg, Infektionen mit ab· 
weichenden Isolierungen des GMV 



wir über den Kreis dieser Pflanzen nicht genauer unter­
richtet sind, ist die Bekämpfung bzw. Ausrottung des WMV 
stark erschwert bzw. unmöglich. Um Irrtümer auszuschlie­
.fien, sei ausdrücklich betont, dafl der Fund des WMV im 
Gelände des Pappelmuttergartens von Graupa kein Hin­
weis für einen Zusammenhang zwischen den Pappeln und 
diesem Virus ist. 

Nach den hier mitgeteilten Befunden können die un­
verletzten Früchte von Cucuzbita maxima als Virusquellen 
in Betracht kommen, wenngleich die Infektionsraten in:i 
Experiment nicht hoch waren. Die gelbe Farbe, die deri 
Früchten der in der DDR fast ausschlie.fjlich angebauten 
Sorte ,Riesen Melonen Gelber' schon frühzeitig eigen ist, 
dürfte die Blattläuse ähnlich wie eine Gelbschale zur Lan­
dung anlocken. Kurze Probestiche können genügen, einen 
Teil der landenden Tiere virustragend zu machen. Zum Ende 
der Vegetationsperiode des Kürbis, wenn die Früchte durch 
ihre Grö.fie besonders auffallen, könnten sie weniger als 
Virusquellen für die Verseuchung des ohnehin abreifenden 
Kürbisbestandes Bedeutung haben. Es dürfte wichtiger sein, 
dafi die von ihnen abfliegenden Blattläuse nicht zu den 
Cucurbitaceen gehörige potentielle Winterwirte des GMV 
bzw. WMV infizieren könnten. 

Zusammenfassung 

Das bisher in Deutschland nicht nachgewiesene Wasser­
melonenmosaik-Virus wurde an einem Standort im Raum 
südöstlich von Dresden festgestellt. Es trat dort an Cucur­

bita maxima auf und lag zum Teil in Mischinfektion mit 
dem Gurkenmosaik-Virus vor. 

Die beiden Viren konnten nicht nur in frischen Blättern, 
sondern auch nach Abschlu.fJ der Vegetationsperiode in ver­
schiedenen Gewebezonen von Kürbisfrüchten durch Abrei­
bungen und Blattlausübertragungen "nachgewiesen werden. 
Blattläuse übertrugen das Wassermelonenmosaik und das 
Gurkenmosaik-Virus zu geringen Prozentsätzen sowohl 
nach dem Virusaufnahme-saugen auf angeschnittenen Ge­
weben als auch nach dem -saugen auf der unverletzten 
Epidermis der Fruchtrinde. 

In Bestätigung früherer Befunde reagierte Lavatera tri­

mestris mit Lokalläsionen auf Abreibungen mit dem Was­
sermelonenmosaik-Virus und bewies seine gute Eignung 
als Indikator bzw. Differentialwirt für dieses Virus. 

Bemühungen, das Wassermelonenmosaik-Virus an wei­
teren Standorten im Raum von Dresden nachzuweisen, 
schlugen fehl. Aus mosaikkranken Kürbispflanzen im Elb­
tal nordwestlich von Dresden konnten nur Stämme des 
Gurkenmosaik-Virus isoliert werden. Die Befunde werden 
unter epidemiologischen Gesichtspunkten besprochen 

Pe3roMe 

Blilpyc M03ali!Klil ap6y3a, ;L\O Cli!X nop He BCTpe'-laBIIH1HCH 
B repMaHHH, Tenepb o6Hapy:iKeH B paMOHe roro-BOCTO'-!Hee 
r. ,IJ;pe3):\eHa. OH 6hIJI HaH):\eH Ha Cucurbita maxima,

'-!aCTH'-IIO B CMeIIIaHHOM HHqJ€KI.J;HH C BlilpycoM orype'-!HOH
M03ali!Klil.

IlyTeM HaTlilpaHJi!H lil nepeHoca TJIHMH o6a BHpyca 6bIJIH 
ycTaHOBJI€HbI He TOJibKO B CB€}KHX JIMCTbHX, HO H -

IIOCJie OKOH'-!aHHH BereTaI.J;HOHHOro nepHO):\a - B pa3JIH­
'-!HbIX TKaHeBb!X 30Hax IIJIO):\OB TblKBbI. TJIH nepe):\aBaJIJil 
BHpyCbI M03aHKJ1 ap6y3a J1 orypu;a B He3Ha'-!HT€JibHOH 
;L\OJie KaK nocJie norJioru;eHHH BHpyca B npou;ecce co­
caHHH Ha Ha):\pe3aHHbIX TKaHHX, TaK M IIOCJie norJio­
ru;eHMH ero IIPM cocaHHM Ha HeIIOBpe}K):\€HHOM 3IIJ1):\ep­
MJ1Ce IIJIO):\OBOH o60JIO'-IKJ1. 

B IIO;L\TBep}K;z:\eH:ne npe}KHHX Ha6JIIO;L\eHHM Lavatera 

trimestris OT3b!BaJiaCb M€CTHbIMJ1 IIOBP€}K;L\€HJ1HMJ1 Ha 
HaT:npaHHH BHpycoM M03�MKM ap6y3a lil IIOKa3aJia CBOIO 
xopoIIIyIO npvrro):\HOCTb B Ka'-!eCTBe HH;L\HKaTopa HJIH 
;n:nqiqiepeHu;npyroru;ero xo3a:nHa ;L\JIH noro BMpyca. 

Ji1ccJie):\OBaHHH, npoBe):\eHHbJe ;L\JIH ycTaHOBJI€HHH 
BHpyca M03aMKH ap6y3a TaK}Ke H Ha ):\pyrnx MecTax 
B paii:oHe ,IJ;pe3):\eHa OCTaBaJIJi!Cb 6e3ycneIIIHb!MH. B 
;L\OJI:nHe peKM 3Jib6bI ceBepo-3ana):\Hee ,ZJ;pe3):\eHa H3 
50JibHbIX M03aHKOÜ pacTeHHH TbIKBbI y):\aJIOCb BbI):\eJIHTb 
.lJ:JiIIIIb IIITaMMbI BHpyca orype'-!HOM M03aHKH. IloJiy'-IeH­
Hbie ):\aHHbie paccMaTpHBaIOTCH C 3IIJ1):\eMI10JIOrH'-!eCKOH 
TO'-IKI1 3peHI1H. 

Summary 

The watermelon mosaic virus previously unknown in 
Germany was demonstrated in one habitat in the vicinity 
of Dresden. There it was found on Cucurbita maxima 

partially in mixed infections together with cucumber mo­
saic virus. 

Both viruses' were demonstrable by means of mechanical 
and aphid transmissions not only in fresh leaves but also 
in different tissue regions of squash fruits some time after 
harvesting. Aphids transmitted both viruses in low per­
centages after virus uptake feeding on sliced fruit tissue 
as well as after feeding on the intact ep1dermis of the fruit 
cortex. 

In confirmance of earlier statements Lavatera trimestris 

reacted locally after inoculation with watermelon mosaic 
virus and proved its good suitability as an indicator and 
differential host of this virus. 

In vain it was attempted to find the watermelon mosaic 
virus in other cucurbit plantings in the region of Dresden. 
Form mosaic diseased squash or pumpkin plants in the val­
ley of the river Elbe north-western of Dresden only strains 
of the cucumber mosaic virus were isolated The findings 
are discussed under epidemiological aspects. 
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Von Sigrid URBAN 

Pathogene Pilze als Mortalitätsfaktoren bei Forstinsekten in den Jahren 1961-1963 

Gegenüber der ständigen Weiterentwicklung der Bekämp­
fungsmafjnahmen hat die Prognostik trotz aller Fortschritte 
in den vorangeggangenen Jahrzehnten in einer entscheiden­
den Beziehung aufzuholen. Die bisher im Forstschutz üb­
lichen Prognoseverfahren stützen sich auf ausreichende 
Kenntnisse über Bionomie und Gradologie der Schädlinge 

und ihrer natürlichen Feinde, die Parasiten und Prädatoren. 
Mikroskopisch bzw elektronenoptisch exakt nachweisbare 
Krankheitserreger der Schädlinge wurden dagegen vernach­
lässigt oder nur oberflächlich nach augenscheinlichen Krank­
heitssymptomen der Wirtstiere beurteilt, wie „verpilzt". ,,ver­
trocknet", ,,verjaucht" bzw. ,,krank". Dabei blieben Fragen 
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der Ätiologie und der Epidemiologie oft unbeachtet. Die 
Untersuchungen der Erreger nicht nur an offenbar krankem, 
sondern auch an (scheinbar) gesundem Schädlingsmaterial 
liefern aber eine wesentliche Grundlage für die Verbesse­
rung der Prognose des Schädlingsauftretens. Sie ermöglichen 
es, wirtschaftlich notwendig erscheinende Gegenmafjnahmen, 
insbesondere chemische Aktionen, auf solche Fälle zu be­
schränken, die biologisch gerechtfertigt sind. 

Krankheitserregende Mikroorganismen (Bakterien, Viren, 
Rickettsien, Pilze, Protozoen) sind besonders im Zusammen­
hang mit human- und veterinärmedizinischen Problemen, 
vorwiegend der Hygiene und Therapie gefährlicher Seuchen 
bei Menschen und Nutztieren, untersucht worden. Über Er­
krankungen von Schadinsekten, die durch Mikroorganismen 
hervorgerufen werden, ist unsere Kenntnis begrenzt. Durch 
Erforschung und Nutzbarmachung der Pathogenität von 
Mikroorganismen als Krankheitserreger bei Insekten wurde 
in jüngerer Zeit gröfjtes Interesse an der Insektenpathologie 
geweckt und deren Entwicklung in Land- und Forstwirt­
schaft gefördert. 

Aufgaben der Insektenpathologie im Forstschutz 

Ziel der Arbeiten über insektenpathogene Mikroorganis­
men im Zusammenhang mit der Prognose ist es, durch lau­
fende Gesundheitsprüfungen der Populationen aktueller 
Forstschädlinge und ihrer Begleiterarten Einblick in das 
Auftreten jener Krankheitserreger zu erhalten, die als na­
türliche Begrenzungsfaktoren entscheidend an der Nieder­
haltung von Schädlingsvermehrungen im Forst beitragen. 
Bekanntlich spielen Seuchenkrankheiten bei der Beendigung 
von Massenvermehrungen forstlicher Grofjschädlinge eine 
gewichtige Rolle. In vielen Darstellungen über den Verlauf 
von Schädlingsvermehrungen kehren Angaben wieder, nach 
denen Massensterben der verschiedensten Entwicklungs­
stadien der Schädlinge eingetreten sind. So berichteten bei­
spielsweise MÜLLER-KÖGELER (1941, a) über das Auftreten 
einer durch den Pilz Empusa aulicae Reich. verursachten 
epidemischen Raupenkrankheit bei einer Übervermehrung 
der Forleule im Jahre 1938 in der Dübener Heide, die stellen­
weise innerhalb von drei Tagen den Schädling fast vollstän­
dig vernichtete, sowie FRANZ und KRIEG (1957) in einer 
zusammenfassenden Darstellung über Diagnose, Spezifität 
und Verlauf von Virosen bei europäischen Forstinsekten. 

Gelegenheit für Gesundheitsprüfungen der Populationen 
aktueller Schädlinge boten im Verlauf des Berichtszeitrau­
mes die in den Jahren 1960 und 1961 aufgekommene Über­
vermehrung der Kiefernbuschhornblattwespe (Diprion pini
L.) und lhrer Begleiterarten, wie Gilpinia frutetorum F., im 
nordwestdeutschen Kieferngebiet, das Massenauftreten der 
Forleule (Parzolis llammea Schiff.) im Jahre 1962 in den Be­
zirken Frankfmt (Oder) und Cottbus sowie die Einsendun­
gen der alljährlich von der Forstpraxis eingesammelten 
überwinterungsstadien anderer Kiefernschädlinge, wie Kie­
fernspinner (Dendrolimus pini L.), Kiefernspanner (Bupalus
piniarius L.), Kiefernschwärmer (Hyloicus pinastri L.), und 
deren Parasiten. Bei diesen Gesundheitsanalysen konnten 
neben Vertrocknungen und Verjauchungen auch zahlreiche 
Verpilzungen (Mykosen) der Pberwinterungsstadien (Rau­
pen, Puppen, Eo- bzw. Pronymphen) ermittelt werden, die 
wertvolles Material für Untersuchungen über Auftreten, 
Diagnose und Effektivität der pathogenen pilzlichen Erreger 
lieferten. Hingegen konnten keine Mykosen bei Eiern, frei­
lebenden Larven und Parasitenstadien festgestellt werden. 

Das Krankheitsbild bei verpilzten Entwicklungsstadien von 
Forstinsekten 

Unter den abgestorbenen Überwinterungsstadien der Kie­
ferninsekten heben sich die "verpilzten" von den „vertrock­
neten" und „verjauchten" Exemplaren deutlich hervor. Wäh­
rend Vertrocknungen auf das Einwirken abiotischer Fak­
toren (Temperatur, Trockenheit) und Verjauchungen auf die 
Auflösung der Körpergewebe unter Mitwirkung von Bak­
terien zurückgeführt werden können, sind Mykosen an das 
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Auftreten pilzlicher Erreger gebunden. Dabei ist zwischen 
pathogen wirkenden Pilzen, die nach erfolgter Infektion eine 
Abtötung des Wirtstieres herbeiführen, und saprophytischen 
Erregern zu unterscheiden, die sekundär, d. h. den bereits 
toten Körper eines Wirtsorganismus nachträglich mit ihrem 
Myzel durchsetzen. 

Bei den Puppen überwinternder Kieferninsekten sind 
nach der Dauer der Einwirkungszeit des pilzlichen Erregers 
verschiedene Befallsstadien zu erkennen. Beispielsweise zei­
gen verpilzte Forleulenpuppen, die schon im Frühherbst zur 
Untersuchung vorlagen, eine äufjerlich glatte, von Pilzhyphen 
freie Chitinwandung, obgleich bereits das Innere mit einer 
weifjlichen, harten Myzel-Masse ganz oder teilweise ausge­
füllt (Mumifizierung) ist. Längere Einwirkung erhöhter Tem­
peratur bei mangelnder Luftfeuchtigkeit, wie sie mitunter 
lokal unter Freilandbedingungen im Herbst auftreten oder 
im Laboratorium künstlich herbeigeführt werden, läfjt das 
Innere der Puppenhülle eintrocknen und die Chitinwandung 
teilweise runzelig oder die ganze Puppe geschrumpft erschei­
nen. Dann wird das Auftreten einer Mykose erst nach Auf­
brechen der Puppenhülle sichtbar (Abb. 1, links). Bei Pup­
pen, die längere Zeit den Freilandbedingungen ausgesetzt 
sind, treten bei günstigen Temperatur- und Luftfeuchtig­
keitsverhältnissen zunächst vereinzelte Pilzhyphen, später­
hin jedoch in stärkerem Mafje Myzelbildungen an den Seg­
mentringen und den Flügelscheiden aus dem Puppeninne­
ren hervor (Abb. 1, rechts). Diese äufjeren Befallssymptome 
sind besonders augenfällig nach Einwirkung des insekten­
pathogenen Pilzes Paecilomyces iarinosus (s. u.), der häu­
fig mit seinem Myzel grofje Teil� der Puppenoberfläche 
überzieht. Dabei kann es auch zur Ausbildung von 1-2 cm 
hohen Koremien kommen. 

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, sind äufjerlich an 
den geschlossenen Kokons der Kiefernbuschhornblattwespe 
keine Verpilzungen zu erkennen. Erst nach Öffnen der Ko­
kons werden die verpilzten Blattwespenlarven sichtbar 
(Abb. 2). Diese sind von einem weifjlichen Myz�l mehr oder 
weniger stark überzogen; selten bleiben einzelne Abschnitte 
des Larvenkörpers davon frei. Dagegen ist das Körperinnere 
fast vollständig von Pilzhyphen durchwachsen. Vereinzelt je­
doch traten auch Myzelbildungen an den Aufjenwänden der 
Kokons auf. Hierbei handelte es sich um Koremienbildun­
gen, die infolge nachträglicher Verletzung der Kokonwand 
auf dieser sichtbar wurden (Abb. 3). 

Die pathogenen pilzlichen Erreger und ihre Effektivität 
gegenüber Forstinsekten 

Kurze Zeit vor, aber auch noch nach dem Zusammenbruch 
der Blattwespenvermehrung im Jahre 1961 erhöhte sich die 
Anzahl an Verpilzungen bei Ruhelarven1), die auf das Auf­
treten der bekannten insektenpathogenen Pilze Paecilomy­
ces farinosus (Dicks. et Fr.) Brown et G. Smith und Beau­
veria bassiarza (Bals.) Vuill. sowie auf das wirksame Eingrei­
fen von Cephalosporium spec.2) zurückzuführen waren. Von 
den Forleulenpuppen fiel lokal im Berichtszeitraum, beson­
ders aber während des Massenauftretens der Eule, eine mehr 
oder weniger grofje Anzahl durch P. iarinosus aus. Nach den 
Literaturangaben über Massenvermehrungen der Forleule 
und aus den zusammenfassenden Darstellungen von SACHT­
LEBEN (1929) sowie WOLFF und KRAUSSE (1925) wurde 
der Erreger häufig auf Eulenpuppen ermittelt und bei stär­
kerem Auftreten für die z. T. erhebliche Verminderung der 
Populationsdichte des Schädlings verantwortlich gemacht. 
Der J:'.ilz wurde 1963 vereinzelt auch von Puppen des Kie­
fernspanners (MIJLLER-KOCLER, 1941 b) sowie 1961 von 
Ruhelarven der Buschhornblattwespe Gilpinia frutetorum F. 

1) Hinweise aus der Literatur über das Einwirken insektenpathogener Pilze 
bei vorangegangenen Blattwespenübervermehrungen sind in der im 
Manuskript vorliegenden Arbeit „Die Begrenzungsfaktoren der Ober4 

vermehrung der Kiefernbuschhornblattwespe (Diprion pini L.) in den 
Jahren 1960 und 1961' enthalten {im Druck). 

2) Für die Nachbestimmung des Pilzes Cephalosporium spec. und nähere 
Angaben darüber bm ich Herrn Dr. E. MÜLLER (Zürich) zu beson­
derem Dank verpflichtet. 



Abb. l: Mykose durch Paecilomyces larinosus (Dicks. et Fr ) Brown et G. Smith an Puppen des Kiefernschwärmers (Hyloicus pinastri L ) 

Links: 
Die Verpilzung wurde erst nach dem Aufbrechen der Puppenhulle sieht· 
bar (natürliche Infektion) 

isoliert. Neben B. bassiana ist P. farinosus auch in Puppen 
des Kiefernschwärmers wirksam geworden. Bei anderen ak­
tuellen Forstinsekten hingegen, z. B. Borken- und Rüssel­
käfern sind in den letzten Jahren keine Mykosen bekannt 
geworden3). 

Die Effektivität der isolierten Pilzstämme wurde mittels 
Infektionen an Larvenstadien der Wirtsinsekten in Labor• 
versuchen überprüft; die pilzlichen Erreger wurden später­
hin reisoliert und determiniert. Während Infektionen bei 
Raupen innerhalb kurzer Zeit unter Laborbedingungen stets 
tödlich verliefen, starben mit Sporenstaub behandelte oder 
mit einer Sporensuspension bespritzte Puppen und Eo- bzw. 
Pronymphen innerhalb geschlossener Kokons der Busch­
hornblattwespe nicht ab. Selbst bei den für diese Pilze op­
timalen Lebensbedingungen von 24 °C und hoher relativer 
Luftfeuchtigkeit (70.:.900/o) wurde keine Mortalität bei Pup­
pen bzw. Ruhelarven durch künstliche Infektionen erzielt. 
Versuche an Puppen und Kokonstadien der Wintergeneration 
der Blattwespe unter Entwicklungsbedingungen (6 °C und 
70-90% relative Luftfeuchtigkeit), wie sie im allgemeinen
in den Herbstmonaten gegeben sind, blieben ebenfalls er­
folglos. Die Sporen der Pilze keimten nicht auf der Chitin­
wandung der Puppe und wurden durch das Gespinst von
den Ruhelarven in den intakten Kokons ferngehalten. Es
lag somit der Verdacht nahe, da(J das letzte Larvenstadium
schon vor der Verpuppung bzw. Anfertigung des Kokons

Abb. 2: Nach Öffnen eines Kokons der Kiefernbuschhornblattwespe Diprion 
pini L. sichtbar gemachte verpilzte Ruhelarve. Erreger ist Beauveria bas­

siana (Bais.) VuilL (natürliche Infektion). (Foto, V. Radecke) 

3) Besondere Beachtung verdient in diesem Zugammenhang die Mitteilung 
vo11· NOVAK (CSSR), dag natürhche Verpilzungen durch B. bassiana bei 
den Imagines des Grogen Braunen Rüsselkäfers (Hylobius ab,etis L.) in 
Psovolky bei Rakovnik (CSSR) auftraten. im übrigen aber selten beob· 
achtet wurden. 

Rechts: Das Myzel durchdringt die Chitinwandung von innen nach aufjen 
und überzieht diese fast vollständig (natürliche Infektion). (Foto: 0. Ja·· 
risch) 

von pilzlichen Erregern befallen werden mu(J, damit diese 
in der Puppe bzw. Ruhelarve wirksam werden können. Erste 
Beobachtungen bei zur Verpuppung gelangenden Kiefern­
schwärmer-Raupen bestätigen diese Annahme: Der grö!jte 
Teil dieser mit Sporenstaub von P. iarinosus behandelten 
Raupen verpuppte sich zwar normal, starb jedoch nach 
einigen Tagen infolge Einwirkens des Pilzes ab. Das Innere 
der Puppen war von einem wei!jlichen Myzel so ausgefüllt, 
wie es bei den früher untersuchten Puppen nach voran­
gegangener natürlicher Infektion der Fall war. Beim Auftre­
ten von Mykosen bei Ruhelarven von Diprion pini L. dürf­
ten die Infektionen ebenfalls bereits vor dem Einspinnen 
der Larven erfolgt sein. Jedoch kann diese Frage erst nach 
weiteren Untersuchungen über die Dispositi1m des Schäd­
lings gegenüber Krankheitserregern grundlegend geklärt 
werden. 

Abb. 3: Koremien an der Außenseite eines Kokons von D. pini L. (natür­
liche Infektion). (Foto, V. Radecke) 

Zusammenfassung 

Auf der Grundlage dreijähriger Untersuchungen (1961 bis 
1963)° über das. Auftreten von Krankheiten bei Forstschad­
insekten erfolgte eine Zusammenstellung insektenpathoge­
ner Pilzstämme unter Berücksichtigung ihrer Wirte. Als Er­
reger wurden isoliert Paecilomyces farinosus, Beauveria bas­
siana und Cephaloporium spec. Künstliche Infektionen an 
Raupen töteten diese stets ab, hingegen drangen die Pilz­
sporen von au(Jen nicht durch die Chitmwandung der Puppe 
bzw. durch die Kokonhülle in das Innere des Insektes ein. 
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Pe3IOMe 

lifCXOAJI M3 pe3yJibTaTaTOB J,fCCJie):IOBaHnM, npoBeAeH­
HbIX B Te"leHMe Tpex JieT (1961-1963 rr.) no 3a6oJieBa­
HmIM n0Bpe:1KAaIO�v!X Jieca HaCeKOMbIX, 6bIJI COCTaBJieH 
nepeqeHb naToreHHbIX AJIJI HaceKOMbIX JllTaMMOB rpv16 c 
yqeTOM v!X X03JieB. B Ka"!ecTBe B036YAvITeJieM 6bIJiv! 
BbI):leJieHbI Paecilomyces farinosus, Beauueria bassiana
v1 Cephaloporium ,s;pec. lifcKyccTBeHHOe 3apa:1KeHv1e 
Jlv!"!MHOK BCer):la BbI3bIBaJio v!X rv16eJib, cnopbI rpv160B 
:lKe He MOrJivI npOHv!KHYTb CHapy:1Kv1 qepe3 Xv!Tv!HOBbIM 
Il0Kp0B KYKO:JIKY! v!JIYI qepe3 KOKOH BHYTPb HaceKOMoro. 

Summary 

Fungal StQcks pathogenic to insects were compiled un­
der consideration of their hosts, on the bas1s of three 

years studies (1961-1963) on the occurence of diseases in 
forestry vermin. Paecilomyces farinosus, Beauueria bas­
siana, and Cephaloporium spec. were isolated as patho­
genes. Caterpillars were usually killed .by inoculated in­
fections. Chitin layers of pupas or cocoons, however, were 
not penetrated by fungal spores. 
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A. EISENTRAUT

Der Mooskriopfkäfer (Atomaria linearis Steph.) -- Auftret�n, Schadmaß, Biologie und Bekämpfung 

Der Moosknopfkäfer, ein kaum beachteter und im Ver­
borgenen fressender Rübenschädling, ist wegen seiner 
Kleinheit und guten Schutzfarbe nur sehr wenigen Prak­
tikern bekannt. In den letzten Jahren aber ist er in der 
DDR stärker aufgetreten und hat erhebliche Schädigungen 
an Rüben hervorgerufen. 

Nach Berichten über das Auftreten der wichtigsten Krank­
heiten und Schädlinge der Kulturpflanze (KLEMM, MASU­
RAT, STEPHAN) kam es in der DDR in den Jahren 1952, 
1954, 1959, 1960, 1962, 1963, 1964 zu einem teilweise stär­
keren, ständig steigenden Befall an Zucker- und Futterrüben. 
Die Rüben in den Bezirken Erfurt, Gera, Karl-Marx-Stadt, 
Leipzig, Halle, Magdeburg und Frankfurt (Oder) waren am 
stärksten betroffen. Insgesamt waren 1964 5 326 ha stark 
befallen, 329 ha muJ}ten umgebrochen werden. zweifellos 
kann mit einer noch gröJ}eren Befallsfläche gerechnet wer­
den, da ein Nichtgedeihen der Rüben meist anderen Ur­
sachen zugeschrieben wird. 

Auch in Westdeutschland (Dienststelle für Melde- und 
Warndienst, 1963) trat in den Rübenanbaugebieten in Baden­
Württemberg, Bayern, Hessen, Rheinland-Pfalz, im Nord­
rheingebiet und im südlichen Teil des Hannoverschen Berg­
landes der Moosknopfkäfer in den Jahren 1963/64 über­
raschend stark auf. BOMBOSCH (1954, 1955, 1958, 1963) hat 
in den letzten Jahren eingehende Untersuchungen über 
diesen Käfer angestellt. 

Ausgehend von dieser Situation muJ} dem Moosknopf­
käfer in breiten Kreisen der Praxis mehr als bisher Beach­
tung geschenkt werden. Die folgenden Ausführungen ba­
sieren u. a. auf eigenen Untersuchungen, die 1962/63 im 
Raum des Bezirkes Halle angestellt worden sind. 

Abb. 1: Der Moosknopfkäfer 
(nat. Länge: 1 bis 1,5 mm) 
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Der Schädling 

Der hell- bis dunkelbraune K ä f e r ist 1 bis 1,5 mm lang, 
wobei die Weibchen im allgemeinen etwas gröJ}er sind. 
Charakteristisch ist die flache Form des Körpers; Prothorax 
und Flügeldecken bilden eine gerade Linie (Abb. 1). 

Die E i e r sind länglich, auf beiden Seiten abgerundet, in 
der Mitte oft etwas eingebogen, milchigwei.f.i und mcht glän­
zend. Die Länge beträgt etwa 0,5 mm (Abb. 2). 

Die L a r v e n erreichen ausgewachsen eine Länge von 
2,5 bis 3 mm. Sie sind weiJ} durchscheinend und perlmutt­
glänzend. Besonders auffallend ist der gut entwickelte Kopf. 
Die Brust besteht aus 3 und der Hinterleib aus 9 Segmenten. 
Auffallend ist, da.13 jedes Körperglied einige Borsten trägt 
(Abb. 3). 

Die P u p p e n  haben eine durchschnittliche Länge von 
1,6 bis 2 mm. Auf der Rückseite erkennt man kugelförmige 
Erhebungen, auf denen kleine Borsten zu finden sind 
(Abb. 4). 

.. ···-r-···· . .. ·r·····---�--·-.....,.-
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Abb. 2: Das Ei des Moosknopfkäfers m1t der sich darin entwickelnden Larve 
(nat. Länge: 0,5 mm) 

Schadbild 

Die Alt-Käfer schädigen von April bis Jum bei feuchter 
Witterung die oberirdischen und bei trockenem Wetter die 
unterirdischen Teile der Pflanze. 

Bei hoher Luftfeuchtigkeit (ca. 90-950/o rel. Feuchte) oder 
längerem Regen verlassen die Käfer das Herz der Pflanze 
und sind an allen oberirdischen Teilen der Rüben zu fin­
den. Sobald die Luftfeuchtigkeit im Bestand abnimmt, wan­
dern die Käfer ins Herz der Rübe zurück. Bei anhaltender 
Trockenheit findet man das Gros der Käfer in der Erde meist 
am Hypokotyl. Bei Rübenschlägen, die schon nach 5-10 mm 
Regen leicht zur Verkrustung neigen, können die Käfer 
selbst noch unter der Verhärtungsschicht am Rübenkorper 
gefunden ·werden. 
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Abb. 3 � Die Larve des Moosknopfkafers (ausgewachsen nat. Länge·. 2.5 bis 
3 mm) 

Ab Mitte Juli wurde 1963 und 1964 auf allen von uns 
beobachteten Schlägen ein starker Erdraupenfrafj am Epi­
und Hypokotyl der Beta-Rüben festgestellt. Die Moosknopf­
käfer safjen bis zu SO Exemplaren in diesen Schadstellen 
und vertieften durch ihren Frafj die geschaffenen Verletzun­
gen. 

Es kommt vor, dafj schon die keimenden Rüben vom 
Käfer in der Erde ausgefressen werden, so dafj die Rüben 
in der Drillreihe nicht oder nur lückenhaft auflaufen. 

Abb 4: Die Puppe des Moosknopfkafers 
(nat. Länge: 2,0 mm) 

Diese Form der Schädigung wird meist von der Praxis <!_ls 
Auflaufschäden diagnostiziert und man glaubt, diese Er­
scheinung u. a. auf eine mangelhafte Qualität des Saatgutes 
zurückführen zu müssen. 

An den jungen Rübenpflänzchen (Keimblattstadium) fin­
det man dunkelverfärbte Frafjstellen am Hypokotyl (Keim­
stiel) und an der Wurzel. Es handelt sich hier wn punkt­
förmige Löcher, deren Gröfje meist 2 mm (stecknadelkopf­
gro.fl) nicht überschreitet, wobei eine Pflanze mehrere sol­
cher Frafjstellen aufweisen kann. Nur mit der Lupe werden 
die dunkelverfärbten Frafjstellen am Hypokotyl des vom 
Mcosknopfkäfer befallenen Rübenpflänzchens gut sichtbar. 
Meist ist der Keimstiel durchgefressen, und die Rübenpflänz­
chen brechen um. Dieses Schadsymptom wird von der Praxis 
sehr häufig mit dem Wurzelbrand verwechselt, da auch hier 
bräunlich bis schwarze Verfärbungen an Keimwurzel und 
Wurzelhals v�rhanden sind. Im Gegensatz zu den obenge­
nannten punktförmigen Verletzungen durch den Moosknopf­
käfer finden wir beim Wurzelbrand breite Einschnürungen 
(Abb. 5, 6). In beiden Fällen aber fallen die Keimpflanzen 
nach Aufgang um. Wird die Erde um den geschädigten 
Wurzelhals vorsichtig entfernt, so bewegen sich die gestör­
ten Käfer lebhaft und versuchen, in die Erdkrume zu ent­
kommen. In den letzten Jahren sind an den Befallspflanzen 
oft über SO Käfer gezählt worden. 

Noch im 4- bis 8-Blatt-Stadium der Rüben ist es in den 
letzten Jahren durch den Moosknopfkäfer zu Totalschii.den 

gekommen. Die befallenen Rüben zeigen die gleichen Sym­
ptome wie im Ke1mblattstadium,'weiterhin werden die noch 
unentwickelten Herzblätter durch eine völlige Zerstörung 
des Vegetationspunktes geschädigt. Die Pflanzen kümmern 
und bleiben im Wachstum zurück. Bei geringem Befall er­
kennt man später an den älteren Blattern zahlreiche Risse, 
Loch- und Fensterfrafj (Abb. 7) nebst Aufbeulungen. Am 
Hypokotyl und an der Pfahlwurzel frifjt der Käfer 2 bis 
5 mm breite und tiefe Löcher, die sich kurz danach infolge 
Saftaustritt dunkel verfärben. Diese Art der Schädigung hat 
meist kawn einen Einflufj auf das Wachstum und die Ent­
wicklung der Rüben. 

Abb. 5: Rübenpflanzcn im Keimblattstadium zeigen dunkelverfärbte Fra{J­
stellen am Keimstiel - als Folge des Moosknopfkäferfra{Jes 

Die L a r v e n des Moosknopfkäfers fressen an den zarten 
Faserwurzeln in einer Tiefe von 30 bi.s 100 cm. Offensicht­
liche Schädigungen durch den Larvenfrafj konnten bisher 
nicht beobachtet werden. 

Lebensweise 

Untersuchungen und Bodengrabungen in Befallsgebieten, 
die in Sommer- und Wintermonaten durchgeführt wurden, 
brachten einige bemerkenswerte Ergebnisse. 

Zur Klärung zusagender Nahrungspflanzen für den Moos­
knopfkäfer sind in Fütterungsversuchen im Freiland und 
Labor folgende Pflanzen ermittelt worden: Mangold, Beta­
Rüben, Spinat, Weifjer Gänsefufj und Majoran sind fast 
gleichwertige Nahrungspflanzen. Alle genannten Pflanzen 
stellen für den Moosknopfkäfer in der Entwicklungsphase 
vom Keimling bis zum 4-Blatt-Stadium ein wesentlich gün­
stigeres Nahrungsangebot als ältere Pflanzen dar. 

Abb 6: Linke Pflanze: 
Wurzel brand-Verfär­
bungen und Einschnü­
rungen am Wurzelhals; 
rechte Pflanze: 
Hypokotyl von Moos­
knopfkäfern fast durch­
gefressen 
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Abb. 1, Loch· und Fen· 
sterfrafl am Rübenblatt 
- verursacht durch 
Moosknopfkäfer 

Nach der Ernte wandert der Käfer, sofern eine saubere 
Aberntung stattgefunden hat. vom Befallschlag ab und sucht 
geeignete Nahrungspflanzen auf. 

Die Überwinterung des Moosknopfkäfers erfolgt auf be­
fallenen Rübenflächen, und zwar unter Rübenblatthaufen 
oder einzelnen Rübenresten. Die meisten Käfer befinden 
sich in der mit Rübenfaserwurzeln durchsetzten Schicht 
in einer Tiefe von 20 bis 60 cm. Vereinzelt liegen auf dem 
Schlag beschädigte Zuckerrüben, die zahlreichen Käfern 
91s eine vollkommene Nahrung dienen. Erst bei Tem­
peraturen um + 3 °C wird die Beweglichkeit des Käfers 
vermindert. Tiefe Temperaturen unterbrechen seinen Wan­
dertrieb. Bei starkem Frost und im Schnee findet man an 
liegengebliebenen Rüben, die vom Ackerboden mit der 
Spitzhacke losgelöst werden müssen, noch zahlreiche Moos­
knopfkäfer. Temperaturen bis - 25 °C halten die Käfer aus, 
ohne Schaden zu erleiden. Sobald im Winter zeitweise mil­
dere Temperaturen eintreten, unternimmt der Käfer kleine 
Ortsveränderungen. Auf angrenzenden Futterschlägen und 
Grasrainen befinden sich die Käfer im Winter bei einer Tiefe 
von 5 bis 30 cm in der wurzeldurchsetzten Schicht. Unbe­
wachsene Böden, die an benachbarte Schläge grenzen, ent­
halten weder in 5 bis 30 cm noch im 30 bis 100 cm Tiefen­
bereich Moosknopfkäfer. Auf befallenen Rübenstecklingen 
sitzen die Käfer noch im Oktober tief im Herztrieb, und sie 
gelangen nach dem Roden mit den Stecklingen in die Miete. 
Mietenkontrollen im Winter bestätigen den starken Käfer­
besatz. Bei Lufttemperaturen um + 5 °C werden die Käfer 
aktiv, d. h., sie fressen bereits an Unkräutern und anderen 
geeigneten Nahrungspflanzen. Im zeitigen Frühjahr bei 
Temperaturen über + 10 °C verläfit die Masse der Käfer den 
Ackerboden des vorjährigen Rübenschlages, und es beginnt 
ein intensives Wandern zu aufgelaufenen Rübenschlägen. 

Mit Vegetationsbeginn wird es nur auf solchen Schlägen 
zu starkem Schadauftreten kommen, die unmittelbar an die 
überwinterungsplätze, d. h. an vorjährige Rübenschläge, an­
grenzen. Der Käfer kann im Juni auch fliegend geeignete 
Schläge mit zusagenden Nahrungspflanzen ansteuern. Zu 
diesem Zeitpunkt sind aber die Rüben in ihrem Wachstum 
soweit fortgeschritten, dafj ein Moosknopfkäferfrafj ihnen 
keinen Schaden mehr zufügen kann. Diese auffallende Flug­
aktivität beobachtet man an Spätnachmittagen ab 17 Uhr 
und in schwülen Nächten bis etwa 24 Uhr. So ist es zu erklä­
ren, dafj der Käfer einen gröfjeren Aktionsradius aufweist. 

Fangergebnisse von Bodenfallen und Gelbschalen brachten 
den Beweis, dafj der Käfer während der gesamten Vegeta­
tion auch in nicht typischen Befallsgebieten anzutreffen ist. 

Bei Nichtvorhandensein der genannten Kulturpflanzen be­
steht auf den meisten Schlägen in den Befallsgebieten eine 
Verunkrautung mit Weifjem Gänsefufj (Chenopodium
album), so dafj die Populationsdichte des Käfers für einen 
Flurteil nicht allzu grofjen Schwankungen unterworfen ist. 

Unter deutschen Klimaverhältnissen kann im Freiland in 
der Regel nur mit 1 Generation gerechnet werden. Die über-
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winternde Generation tritt von April bis Ende August und 
die Folgegeneration von September bis November .auf 
(Abb. 8). 

Die Gesamtentwicklungszeit des Moosknopfkäfers - vom 
Ei bis zum Erscheinen des Jungkäfers - dauert durchschnitt­
lich 60 bis 75 Tage. D.er Käfer ist ziemlich langlebig. Das 
durchschnittliche Lebensalter beträgt in der Natur ein bis 
drei Monate, wobei die Eiablagen sich über den gleichen 
Zeitraum erstrecken. 

Bekämpfung 

Durch gute Pflege - bei Beachtung aller acker- und pflan­
zenbaulichen Mafjnahmen - hat es der Praktiker in der 
Hand, dafj die Rüben die empfindlichen Stadien des Keim­
und Keimlingsstadiums so schnell wie möglich überwinden. 
Da _die Praxis in der DDR in immer stärkerem Mafje vom 
Normalsaatgut und der Drillsaat auf die Einzelkornsaat 
übergeht, mufj dem Schutz der auflaufenden Saat gröfjte 
Auf�erksamkeit geschenkt werden. 

Mai Juni Ju/1 Auq Sept 

Abb 8 Generationsfolge des Moosknopfkäfers 

Bei Normalsaat spielt oft ein Befall durch den Moosknopf­
käfer und der damit verbundene Ausfall an jungen Rüben­
pflänzchen keine so entscheidende Rolle, da später durch 
den Ausdünnstriegel und das Vereinzeln die meisten Pflänz­
chen vernichtet werden. Bei der Dünn- oder Einzelkornsaat 
unter Verwendung einzelfrüchtiger Saatgutformen wird aber 
ein Schadfrafj gleicher Intensität stärker in Erscheinµng tre­
ten, oft sogar zum Umbruch Veranlassung geben. Deshalb 
ist eine sorgfältige Kontrolle aller Rübenschläge anzuraten, 
und schon beim ersten Auftreten oder bei geringen Schädi­
gungen mit der Bekämpfung einsetzen zu können. Die Be­
kämpfung für diesen Rübenschädling umfafjt einen Kom­
plex von Mafjnahmen. Eine der wichtigsten prophylak­
tischen Mafjnahmen zur Reduzierung der Überwinterungs­
und Ernährungsmöglichkeiten des Moosknopfkäfers ist die 
Beseitigung der Rübenabfälle nach der Ernte. Unter den 
Rübenblatthaufen halten sich Käfer während des Winters 
in gröfjeren Mengen auf. 

Eine weitere vorbeugende Mafjnahme stellt die Beachtung 
der Fruchtfolge dar. Rüben nach Rüben sind grundsätzlich 
abzulehnen. Die Aussaat von Rüben auf Flächen, die vor­
jährigen Befallsschlägen benachbart sind, sollte vermieden 
werden, weil die Wahrscheinlichkeit einer Einwanderung 
des Käfers in diesem Falle am gröfjten ist. Für die chemi­
sche Bekämpfung eignen sich grundsätzlich alle Insektizide 
auf DDT-, Hexa- und E-Basis, sei es als Spritz- oder Stäube­
mittel. 

Den Spritzmitteln ist der Vorzug zu geben, weil durch 
das Herablaufen der Spritzflüssigkeit an den Blattstielen 
eine Wirkstoffanreich'erung stattfindet. Brühaufwandmengen 
von 600 1 ha stellen im Keimlings- bis 4-Blatt-Stadium ein 



Minimum dar. Sobald die junge Rübe mehr als 6 Blattpaare 
gebildet hat, ist der Abtötungserfolg mit dieser Minimal­
menge nicht ausreichend. Hier bieten offensichtlich die Herz­
blattorgane den Käfern genügend Unterschlupf. Es wird 
deshalb empfohlen, die übliche Spritzflüssigkeitsmenge -
insbesondere bei fortgeschrittener Blattentwicklung - auf 
800 1 ha zu erhöhen. In den letzten Jahren haben sich in 
der Praxis zur Bekämpfung der oberirdischen befindlichen 
Käfer kombinierte DDT-Hexa-Staubemittel von 20 kg/ha 
bewährt. 

Zur Bekämpfung der im Boden anzutreffenden Käfer 
kann man Präparate auf obiger Wirkstoffgrundlage in einer 
Aufwandmenge von 30 bis 40 kg/ha kurz nach dem Auf­
laufen der Rüben mit dem Ausdünnstriegel einarbeiten. 

Zur vorbeugenden Bekämpfung beizt man den Rüben­
samen mit 1 bis 1,5 kg Dratex (Lindan)/100 kg Saatgut. Für 
die Vorratsbeizung bis zu fünf Monaten darf die Aufwand­
menge des Präparates von 1 kg nicht überschritten werden, 
wobei auf eine trockene Lagerung. des Saatgutes zu achten 
ist Erfolgt die Beizung etwa 2 bis 3 Wochen vor der Saat, 
kann man ohne Bedenken bei Normalsaatgut 1,5 kg des 
Pflanzenschutzmittels nehmen. Einzelkornsaatgut schliefjt 
die erhöhte Aufwandmenge aus. 

Zusammenfassung 

Der Moosknopfkäfer (Atomaria linearis Steph.) schäd�gt 
die Zucker- und Futterrüben vom Keim- bis zum 6-Blatt­
Stadium. Charakteristische Frafjschädigungen am Hypokotyl 
bewirken ein Umfallen der jungen Rübenpflanzen. Da die 
Schadsymptome dieses Rübenschädlings von der Praxis 
meist übersehen werden, ist eine sorgfältige Kontrolle aller 
Rübenschläge anzuraten. 
Als prophylaktische Mafjnahmen werden empfohlen: 
1. Saubere Aberntung. aller Rübenschläge,
2. Beachtung der Fruchtfolge.
Schon bei den ersten Schädigungen durch den Moosknopf­
käfer ist eine chemische Bekämpfung wie folgt durchzu­
führen:
1. Die Verwendung von Spritzmitteln auf DDT-Hexa- und

E-Mittel in einer Aufwandmenge von 600-800 Iiha.
2. Kombinierte DDT-Hexa-Stäubemittel mit 20 kg,/ha zur

oberirdischen Bekämpfung und 30 bis 40 kg/ha zur Ein­
arbeitung in den Boden.

3. Rübensamen kann mit 1 kg Dratex/100 kg Saatgut ge­
beizt werden.

Pe3IOMe 

CBeKJIOBHqHaR KpOIIIKa (Atomaria linearis Steph.) no­
Bpe:iK,n;aer caxapHyIO H KOPMOBYIO CBeKJIY OT IlORBJieHHfl 
BCXO,D;OB ,n;o CTa,n;m1 6-TH JIHCTOqKQB. XapaKTepHbie no­
Bpe:iK)leHHfl BbI3bIBaIOT na,n;em,ie MOJIO,D;bIX pa.cTeHM1� 
CBeKJihI. TaK KaK Ha npaKTHKe o5biqHo He 3aMeqaIOT H 
He,!\OCTaTQqHo H3BeCTHhI npH3HaKH IlOBpe:ac,n;eHHfl CBeKJihl 
3THM Bpe,n;HTeJieM peKOMeH,n;yeTCfl npOBO,D;HTh T�aTeJib­
HYIO npoBepKy BCex CBeKJIOcaxapHhIX noJieH. 

B xaqecTBe npocpv1JiaKTv1qecxv1x MeponpHRTHH npe,n;­
JiaraIOTCfl: 
1. 'LIHCTafl y5opxa CBeKJIOBHqHbIX IlOJieH
2. Co5JIIO,D;eHHe CeBoo5opoTOB
Y:ace npH nepBhIX noBpe:ac,n;eHHflX pacTeHHH CBeKJIOBJ1q­
HOH KpOIIIKOH Heo5xo,n;HMO npoBO,D;HTh CJie,n;y10wv1e Mepbl
XHMHqecKOH 6opb5hI:
1. IlpHMeHflTh ,D;Jlfl onphICKHBaHHfl npenapaThI ,l(,l(T­

reKca 11 3qjv!phl THOcpoccpopHOH KHCJIOTbI B KOJI11qecTBe
600-800 JI Ha reKTap.

2. IIpv1MeHH:Th KOM5HHHpOBaHHhie ,l(,l(T-reKca cpe,n;c:rBa
l];Jlfl OilhIJIHBaHHfl B KOJIHqeCTBe 20 Kr Ha rexTap v1
30-40 Kr Ha reKTap. EcJIH npv1MeHH:I0T 5oJiee BhICOKHe
,D;03hl nocJie,D;HHe c pe,n;CTBa BHOCRT B noqBy.

3. CeMeHa CBeKJihI MOryT 6bITh IlOTpaBJIHBaHbl npH no­
MO� 1 Kr ,l(paTeKc / 100 Kr nocesHoro MaTepv1aJia.

Summary 

The Atomaria linearis Steph. beetle would damage sugar 
and fodder beets from their germination to six-leaves stages. 
Feeding damage to hypocotyl would make the young beet 
plants collapse. Careful control is recommended for all beet 
plots, since the deleterious symptoms caused by this beetle 
are often overlooked in practice ai:id too unknown. 

The following prophylactic measures are recommended: 
1. Clear harvesting an all beet plots
2. Observation of crop rotation

The following chemical control should be applied as soon
as the first damage becomes visible: 
1. Spraying by means cf DDT Hexa and E Mean, 600-800

1/ha
2. Combined DDT-Hexa dusting, 20 kg/ha and 30-40 kgjha,

the latter being ploughed into the ground.
3. Seed-treatment cf beets is possible with 1 kg Dratex/

100 kg seed.
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Dienststelle für Melde- und Warndienst, Krankheiten und Schädigungen an 
Kulturpflanzen in der Bundesrepublik !)euschland im Monat Mai 1963 

Aus der Zentralstelle für Sortenwesen Nossen, Abt. für Saat- und Pflanzgutuntersuchung Rostock 

Von Carlheinrich ENGELMANN 

Beiträge zur Auswertung von Untersuchungsergebnissen. 3. Mitt. 
Die Saatgutqualität der Speiseerbsen 196 I -1964 in Mecklenburg 

Die Speiseerbsen gehören zu den empfindlichen Kultur­
arten, deren Saatgutqualität von der Witterung stark abhän­
gig ist: In feuchten Jahren leidet die Keimfähigkeit, vor 
allem durch starke Niederschläge Ende Juli, Anfang August, 
und der Brennfleckenbefall nimmt zu, wobei diese Infek­
tion durch Regenfälle im Mai (erstes· Jugendwachstum) be-

günstigt wird. In trockenen Jahren tritt bei der Au(berei­
tung viel .Bruch" auf, der dann - neben dem Anteil an 
Fremdbesatz und Vermischung mit fremden Sorten - die 
.Reinheit" und damit die Qualität der Saatware beeinträch­
tigt, oder es kommt zu Schalenrissen bei der Aufbereitung, 
die zu anomalen Keimen führen. 
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Tabelle 1 
------

Jahr Proben- % % % % 
anzahl anerkannt sondergen. abgestuft aberkannt 

-------·--
1960 361 12 43 44 
1961 487 18 7 25 50 
1962 342 7 17 7 69 
1963 356 67 6 10 12 
1964 200 82 11 

Seit 1954 überprüfen wir in der Abteilung für Saat- und 
Pflanzgutuntersuchung Rostock die Saatgutqualität der ver­
schiedenen Speiseerbsensorten in den drei mecklenburger 
Bezirken unter besonderer Berücksichtigung der Anfällig­
keit gegenüber dem Brennfleckenbefall (ENGELMANN und 
DOBBEK, 1956; ENGELMANN, 1961; ROEWER, 1958). Als 
wichtigstes Ergebnis stellte sich dabei die Eignung der 
Sorte „Nordsaat" für unser Küstenklima heraus; diese 
Sorte war nicht nur widerstandsfähiger gegenüber einer 
Infektion mit den Erregern der Brennfleckenkrankheit (ins­
besondere dem Pilz Ascochyta pisi), sondern keimte in 
feuchten Jahren besser als die übrigen Sorten. 

In den letzten fünf Jahren waren die Witterungsein­
flüsse zum Teil äufjerst ungünstig für den Erbsenanbau 
(1961 und 1962), zum Teil recht günstig (1963/1964). Jene 
ungewöhnlichen Bedingungen stellten für alle Sorten eine 
Belastungsprobe dar, die für die Beurteilung wichtige 
Erkenntnisse vermittelte. Über die Untersuchungsergebnisse 
soll darum kurz berichtet wer.den. 

Die Saatgutqualität läfjt sich am einfachsten an der An­
zahl anerkannter, abgestufter und aberkannter Partien ver­
anschaulichen (Tab. 1). 

Danach verdienen die Jahre 1962 und 1963 besondere 
Beachtung, weil in dem einen die Qualität der Speise·· 
erbsensaatware ungewöhnlich schlecht war (1962: nur 70/o 
der Partien anerkannt), in dem anderen recht gut (1963, 
670/o anerkannte Partien). 

1964 nimmt witterungsmäfiig eine Mittelstellung ein, die 
sich auf die Erbsen günstig auswirkt (87% anerkannt). 

Bemerkenswert ist dabei, dafj 1962 sowohl im Mai wie 
im August überdurchschnittliche Niederschläge· auftraten, 
1963 dagegen nur im August nach bis dahin sehr trocke­
nem Wetter, während 1964 - bis auf den Bezirk Schwe­
rin - die Regenmenge etwa dem langjährigen Durchschnitt 
entsprach. Nur der Juli war sehr trocken. 

Die Sorten sprachen auf diese Witterungsbedmgungen un­
terschiedlich an. Wie schon in den Jahren vorher (ENGEL­
MANN, 1961) besa.6 die Sorte „Nordsaat" die verhältnis· 
mäfjig gröfjte Widerstandsfähigkeit, doch kam ihr in den 
letzten beiden Jahren „Hallorengold" recht nahe - aller­
dings bei weit weniger Proben. 

Im Durchschnitt der Jahre besteht zwischen den Sorten 
• Nordsaat", ,,Hallorengold" und „Gelbe Waldoria" kein Un­
terschied (Tab. 3), während „Goldkugel", ,,Mansfelder Grüne"
und „Grüne Waldoria" (die selten angebaut wurden) stark
abfielen; sie wurden 1962 z. B. bis auf 2 Partien aber]s.annt.
Schon früher waren diese Sorten wegen ihrer grofjen Anfäl­
ligkeit aufgefallen (ENGELMANN, 1961). Bei näherer Prü­
fung sind auch die drei robusten Sorten nicht gleichwertig;
die „Gelbe Waldoria" bleibt hinter der „Nordsaat" und "Hal­
lorengold" etwas zurück. Das ergibt sich 1962 aus der Häu­
figkeit der Aberkennungen: Nordsaat : Hallorengold : Gelbe

Waldoria wie 65 : 65 : 850/o. 1963 scheint dagegen die Gelbe 
Waldoria am besten abzuschneiden (19 : 23 : 8% Aberken­
nungen). In diesem Jahr versagte aber die Nordsaat im Be­
zirk Neubrandenburg - vermutlich weil es dort bereits zu 
trocken war, vgl. Tab. 2 -, denn nur 48% der Partien konn­
ten dort anerkannt werden, im Bezirk Rostock dagegen 760/o 
und im Bezirk Schwerin 720/o. In entsprechender Weise er­
ging es der Sorte Hallorengold, die 1963 nur im Bezirk Neu­
brandenburg ·zum Anbau kam. 1964 war für die Speise­
erbsen so günstig, dafj nahezu alle anerkannt werden konn­
ten; die Anzahl der aberkannten Partien blieb unter 10%. 

Tabelle 3 

Einstufung der einzelnen Spe1secrbsensorten aus den Erntejahren 1962-1964 
1m Rahmen der Saatenanerkennung von 1962-1964 

% % % % 
Sorte Jahr aner- sonder- a�re- aber- n 

kannt genehm. stuft kannt 
- ---·------------ -- ·-·---- ----

1962 10 19 6 65 231 
Nordsaat 1963 67 '5 9 19 236 

1964 92 8 102 
--- ·-----

48 10 6 36 569 
---·----------·--

1962 6 20 g 65 34 
Hallorengold 1963 59 4 14 23 44 

1964 90 10 19 
--------· 

47 9 9 35 97 

1962 2 7 2 89 45 

Gelbe 1963 71 10 11 8 73 
Waldoria 1964 100 13 

50 8 7 35 131 
··-···-- - ----·-·--

Hadmersl. Grüne 
1962 Goldkugel, 

Grüne Waldoria und 8 92 24 

Mansfelder Grüne 1963 

Diese Übersicht nach der Einstufung bei der Saatenaner­
kenntlng vermittelt einen mehr oder weniger groben über­
blick. Weit aufschlufjreicher ist die Darstellung der einzelnen 
Qualitätsmerkmale „Reinheit", ,,Keimfähigkeit" oder „Brenn­
fleckenbefall", weil sich an ihnen erkennen läfjt, welche 
Gründe zur Minderung der Qualität beitrugen. 

Die geforderten Reinheitswerte (98% Reinheit, bis zu 5 
Unkrautsamen und 2*) bzw. 4**) Stück fremde Kultursamen 
in 500 g) erreichten praktisch alle Partien in den drei Jah­
ren. Wenn es zu Beanstandungen, d. h. zu Aberkennungen 
oder Abstufungen kam, dann wegen ungenügender Keim­
fähigkeit und zu hohen Brennfleckenbefalls. 

Die im Standard festgelegte Norm von 950/o K e i m  -
f ä h i g  k e i t erreichten in den feuchten Jahren 1961 und 
1962 ganz wenige Partien (Tab. 4) . 

Die Mehrzahl blieb un_ter 90% Keimfähigkeit und ent­
sprach damit nicht einmai den Anforderungen an Handels­
saat. Es fällt dabei auf, dafj nicht alle Bezirke Saatgut man­
gelhafter Qualität liefern: 1961 waren die Herkünfte aus 
dem B�irk Rostock etwas besser, wo 482 mm Niederschläge 
gegenüber 574 im Bezirk Neubrandenburg gemessen wur­
den, und 1962 die aus dem Bezirk Neubrandenburg, wo 

•) bei Superelite und Elite 
••) bei Hochzucht 

Tabelle 2 

Bezirk Mai 

Niederschlagmengen 1961-1964, in Prozenten, bezogen auf den 50jährigen Mittelwert (= 1000/o) 

Juni 
1961 

Juli August insges. Mai Juni 
1962 

Juli 

Rostock 137 138 116 482 · - -1-- 153 ____ 8
_
4 _ __ _  104 91 

Schwerin 150 104 122 128 504 

1
, 156 85 103 

Neubrandenburg 181 118 132 143 574 125 92 92 
----- ---:---

1 
-

1963 1964 
Rostock 72 76 54 219 419 114 99 45 
Schwerin 69 102 32 164 367 130 123 40 
Neubrandenbu:g ___ .57 _____ 8! _ __ 1�---_!� ___ 

29
_3 ___ . 1 

97 _1_0
_
8 ___

_ 

36_ 

1964 nimmt witterungsmäfiig eine Mittelstellung ein, die sieb auf die Erbsen günstig auswirkt (870/o anerkannt). 
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August 

118 
117 
104 

72 
109 
122 

insges. 

459 
461 
413 

330: 
402 
363 



Tabelle 4 
Anzahl der Speiseerbsenpartien in Prozent, die auf die verschiedenen Klassen der Keimfähigkeit 

von 1961-1964 entfielen. 
sowie des Brennflecken befalls in den drei Bezirken 

0/0 Keimfähigkeit 
Jaho Bezirk 100-95 94-90 unter 90 

Rostock 8 8 84 
1961 Schwerin 6 94 

Neubrandenburg 100 
--- --

Rostock 4 9 87 
1962 Schwerin 2 8 90 

Neubrandenburg 10 21 69 

Rostocts: 54 30 16 
1S63 Schwerin 54 24 22 

Neubrandenburg 55 19 26 

Rostock 70 28 4 
196f Schwerin 77 13 

Neubrandenburg 61 28 11 

413 mm, in Rostock 459 mm Regen fielen. Diese kleinen Alb­
weichungen lassen sich demnach mit den jeweiligen Witte­
rungsverhältnissen in den Bezirken erklären. In dem „Trok­
kenjahr" 1963 (Mai bis Juli) erfüllte die Mehrzahl der Pro­
ben die Anforderungen an die Keimfähigkeit. Noch ausge­
prägter war das 1964 der Fall. 

Aber selbst 1963 und 1964 wirkt sich die Witterung auf 
die Qualität des Saatgutes aus (Tab. 4): Vollwertige Partien 
mit 95-100% Keimfähigkeit finden sich in allen Bezirken 
gleich häufig; sie blieben von jenen Einflüssen unberührt. 
Die noch brauchbaren Partien (90-94% Keimfähigkeit) sind 
in den Bezirken Rostock und Schwerin häufiger als im süd­
lichen Neubrandenburg, und die minderwertigen (unter 900/o 
Keimfähigkeit) nehmen von N erden nach Süden stetig zu, 
in Abhängigkeit von der immer spürbareren Trockenheit 
(Tab. 2). 1964 erreichten im Bezirk Schwerin, in dem häufi­
ger Niederschläge fielen (402 : 330 bzw. 363 mm, vgl. Tab. 2) 
mehr Partien 100-950/o Keimfähigkeit als in den anderen 
beiden (77 : 70 : 61 %) ; weniger als 90% Keimfähigkeit wies 
hier keine Partie auf (Tab. 4). 

Tabelle 5 

Prozentuale Keimfähigkeit der wichtigsten Speiseerbsensorten 1961-1964 

Sorte Jahr 100-95 94-90 89-80 unter 80 M n 

1961 5 5 41 49 83 125 

Nordsaat 
1962 5 11 36 48 80 231 
1963 48 26 20 6 92 236 
1964 67 28 5 95 103 

1961 20 80 79 10 

Hallorengold 
1962 6 9 36 49 79 34 
1963 41 27 23 9 91 44 
1964 79 21 94 19 

1961 2 2 34 62 81 52 
Gelbe 1962 4 29 67 75 54 
Waldoria 1963 40 36 19 5 91 78 

1964 67 27 6 95 15 

Grüne 1962 und 
Waldoria 1963 20 20 60 77 5 

Mansfelder 
1962 25 75 78 3 Grüne -

An den Sor1™1 spiegeln sich diese Verhältnisse wider, wo­
bei zwischen den drei bewährtesten Sorten keine nennens­
werten Unterschiede bestehen (Tab. 5). Die Keimfähigkeit 
hängt somit bei ihnen vorwiegend von den Witterungsver­
hältnissen ab. Erst beim Vergleich mit den oben genannten 
anfälligen Sorten treten auch Unterschiede in der Keim­
fähigkeit auf. 

Die W i d e r s t a n d s f ä h i g k e i t gegenüber dem 
B r e n n f 1 e c k e n b e f a 11 als nächstes Qualitätsmerkmal 
ist nach allen bisherigen Erfahrungen eine Sorteneigenschaft 
(ENGELMANN und DOBBEK, 1956; ENGELMANN, 1961; 
ROEWER, 1958), die sich in ihrer Unterschiedlichkeit unter 
bestimmten,· d. h. durchschnittlichen bis mäfjig ungünstigen 
Umweltverhältnissen am klarsten zeigt. Unter extrem un­
günstigsten Witterungsbedingungen (z. B. 1961 und 1962) 
reichen die vorhandenen Schutzeinrichtungen oft nicht mehr 
aus, unter besonders günstigen k�mmen sie nicht zur Ent-

0-2 

2 

13 
3 

12 

81 
75 
72 

88 
93 
92 

3-4 

38 
10 

6 

11 

12 
12 

10 
16 
lö 

10 
7 

8 

% Brennfleckenbefall 
5-6 über 6 über 11 

13 47 6 
12 78 12 

9 85 10 

13 63 13 
22 73 12 
12 64 13 

6 3 
5 4 2 

1(1 2 
---- - -

2 

faltung. Obwohl starke Brennfleckenerkrankung stets die 
Keimfähigkeit beeinträchtigt (und die Anzahl anomaler 
Keime erhöht), braucht umgekehrt geringe Keimfähigkeit 
nicht mit Brennfleckenbefall verbunden zu sein; dazu 'be­
einflussen zu viele äufjere wie innere Faktoren die Keim­
fähigkeit, und unter ihnen wohl am stärksten die Witte­
rungsverhältnisse (s. o.). Die Beziehung, die zwischen Brenn­
fleckenbefall und Keimung besteht, wird dadurch leicht in 
den Hintergrund gedrängt und übersehen. 

In dem vierjährigen Berichtszeitraum forderten die feuch­
ten Jahre 1961 und 1962 die Entwicklung der pilzlichen 
Erreger sehr, während in den trockenen Jahren 1963 und 
1964 kaum Krankheitsfälle auftraten - und wenn es ge­
schah, dann war der Befallsgrad schwach bis allenfalls mlt­
telmäfjig (Tab. 4 u. 6). 

Tabelle 6 

Prozentuale Häufigkeit der verschiedenen Grade des Brennfleckenbefalls 
bei den wichtigsten Speiseerbsensorten. 

Sorte 

Nordsaat 

Hallorengold 

Gelbe 
Waldoria 

Goldkugel 

Grüne 
Waldoria 

% schwerer Brennfleckenbefall 
Jahr 0-4 5-8 9-12 über 12 M ± m n 

1961 27 0.37 125 26 32 15 7,3 
1962 21 0.26 231 36 27 16 7,5 
1963 90 0,09 237 8 2 2.5 
1964 99 0,08 103 1 2,1 

1961 
1962 
1963 
1964 

1961 
1962 
1963 
1964 

1961 
1962 
1963 

1961 
1962 
1963 

27 
94 

100 

13 
25 
85 

100 

60. 

8 
20 

100 

44 
3 

34 
42 
89 

20 

28 
60 

80 
24 
3 

30 
27 
·5 

75 
20 

44 
20 

20 
5 

23 
6 
l 

100 
25 

20 

10,8 
6,3 
2,3 
2,0 

8,5 
6,6 
2,9 
2.0 

14,0 
11,0 

4.4 

8.7 
4,4 
2,0 

0,57 
0,59 
0,24 

0.44 
0.55 
0.67 

0,86 
1.40 

0.71 
1,50 

10 
34 
37 
14 

76 
45 
76 
15 

1 
4 
5 

25 
5 
3 

Im einzelnen (Tab. 6) lag in dem ungewöhnlich feuchten 
Jahr 1961 der Befallsgrad bei der Mehrzahl der Partien über 
80/o; allein bei der Sorte „Nordsaat" fielen mit 270/0 verhält­
nismäfjig viele Partien in die Klasse mit dem geringsten 
Befall (0-4% schweren Brennflecken); die nächstbeste Sorte, 
die „Gelbe Waldoria", brachte es auf knapp die Hälfte (130/o). 
Wiederum als sehr anfällig erwiesen sich die „Grüne Wal­
doria", ,,Mansfelder Grüne" und auch „Hallorengold". 

1962 gehörten die meisten Partien in die mittlere Klasse

mit· 5-8% schwerem Brennfleckenbefall. Die Sorte Nord­
saat, Gelbe Waldoria und Hallorengold unterschieden sich 
in der Schwere der Erkrankung nicht nennenswert von ein­
ander: Alle wiesen in der Klasse 1 (0-40/o Befall) rund ein 
Viertel der Proben auf, ebenso in Klasse 3 (9-12% Befall). 
Den Grenzwert, der für die Anerkennung von Hochzucht­
und Nachbausaatgut noch zulässig war, nämlich 12% 
Bre.nnfleckenbefall, überschritten verhältnismäfjig viele 
Nordsaatpartien (in allen 3 Bezirken in gleichem Mafje), 
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im Durchschnitt 160/o. Dies überraschende Ergebnis ist viel­
leicht damit zu erklären, dafj die meisten Partien dieser 
Sorte angehörten, somit auch die Grenzfälle häufiger zu 
erwarten waren. Mit der Zusammensetzung aus den ver­
schiedenen Erntestufen (SE-Nb) hängt es nicht zusammen, 
denn zwischen ihnen gab es keine Unterschiede. Der Befund 
macht darüber hinaus deutlich, dafj unter ungewöhnlichen 
Umständen die Abwehrmöglichkeiten der Pflanzen nicht 
mehr ausreichen und ihre „Resistenz" zusammenbrechen 
kann. 

1963 machte der allgemein gute Gesundheitszustand eine 
feinere Unterteilung nötig; es wurde daher die Klasse 1 
nochmals unterteilt, und zwar a) in 0-20/o und b) 3-40/0 
Brennfleckenbefall. 82% der Nordsaatpartien und 85% der 
Hallorengoldproben gehören in diese Klasse la, von der 
Sorte Gelbe Waldoria nur 590,'0 . Die am meisten angebaute 
Sorte Nordsaat gestattete einen Vergleich der verschiedenen 
Erntestufen in bezug auf ihre Anfälligkeit: Am widerstands­
fähigsten erwiesen sich die hohen Anbaustufen SSE bis E 

Tabelle 7 

Erntestufe % Brennfleckenbefall 
0-2 3-4 5-8 9-12 über 12 n 

SSE-E 91 6 3 66 
Hz 83 6 8 1 2 64 
Nb 77 13 8 2 107 

1964 war der Befallsgrad noch geringer: 92% der Nord­
saatpartien, alle Hallorenpartien und 73% der untersuchten 
Proben „Gelbe Waldoria" fielen in die Klasse la mit 0-2% 
Brennfleckenbefall. Der Rest überwiegend in Klasse lb. 

Im ganzen nahmen die Erkrankungsfälle wie das Ausmafj 
der Infektion mit der Niederschlagsmenge zu. Das mag eine 
Übersicht veranschaulichen: 

Tabelle 8 

Niederschlagsmenge. Brennfleckenbefall und Keimfähigkeit 1961 - 1964 

% 
mittlerer 

mittlere mm Nieder- Befalls-
Jahr schlagsmenge Brennflecken- grad Keimfähig- n 

Mai -August belall •) M±m keit in% 

1961 513 95 8.2 ± 0,22 16 219 
1962 444 89 8.o ± 0.24 83 319 
1963 359 24 2.0 ± 0,10 95 363 

1964 365 9 1,3 ± 0,09 96 136 

•) die Klasse 0-20/o Brennflecken als .nicht befallen• gewertet 

Trotz dieser allgemeinen Beziehungen zwischen Nieder­
schlagsmenge und Brennfleckenbefall treten die Sovtenunter­
schiede bei dem Oualitätsm�rkmal „Widerstandsfähigkeit 
gegenüber dem Brennfleckenbefall" deutlich hervor, auch 
beim Vergleich der drei wenig empfindlichen Sorten „Nord­
saat", ,,Hallorengold" und „Gelbe Waldoria" miteinander 
(s. o. und Tab. 6). 

Dabei bleibt noch zu erörtern, in welchem Umfang sich 
die durchschnittliche Keimfähigkeit in den Berichtsjahren 
mit der Häufigkeit des Brennfleckenbefalls und der Höhe 
des Erkrankungsgrades änderte. Die gegensinnige Entwick­
lungsrichtung ist offensichtlich: Je stärker der Brennflecken­
befall, desto geringer die Keimfähigkeit. Die Ergebnisse 

lassen wegen des starken Gegensatzes zwischen den sehr 
feuchten Jahren .1961 und 1962 und den trockenen 1962 und 
1963 keine Aussagen darüber zu, bei welchem Befallsgrad 
eine für die Praxis spürbare Schädigung der Keimfähigkeit 
einsetzt. In früheren Untersuchungen lag der Umschlagpunkt 
von 100-95% zu 94-900/o Keimfähigkeit bei 60/o Brenn­
fleckenbefall (ENGELMANN, 1961, S. 87), und bei 80/o Be­
fall herrschten die Partien unter 900/o Keimfähigkeit vor 
Da jetzt nur die extremen Werte 8% mittlerer Befallsgrad 
und 2% und darunter verwirklicht sind, läfjt sich nur be­
statigen, da.fl bei dieser starken Expressivität des Merkmals 
Brennfleckenbefall (8% und darüber) die Keimfähigkeit im 
Durchschnitt unter 90% herabsinkt. 

Zusammenfassung 

Es werden auf Grund der Untersuchungsergebnisse am 
Speiseerbsensaatgut der Ernte 1961-1964 im Rahmen der 
Saatenanerkennung der Einflu.fl der Witterung und der Sor­
tenzugehörigkei t auf die Merkmale „Keimfähigkeit" und 
,,Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Brennfleckenbefall" 
geschildert. Obwohl beide Faktoren stark witterungsabhän­
gig sind, reagieren die einzelnen Sorten unterschiedlich, ins­
besondere auf den Brennfleckenbefall. Am besten bewährten 
sich die Sorten „Nordsaat" und „Hallorengold" in den 3 
mecklenburger Bezirken. 

Pe3IOMe 

J1CXOAa 1%13 pe3yJihTaTOB 1%1CCJieAOBaHMM, npoBeAeHHb!X 

B paMKax anpo6a�M1%1 ceMaH Ha noceBHOM MaTepHaJie 
CTOJioaoro ropoxa ypoJKaea 1961-1966 rr., 1%13JiaraeTcR 
BJIMRHMe norop;HbIX YCJIOBM11 1%1 IIPMHa,n;JieJKHOCTM K COPTY 
Ha IIOKa3aTeJIM «BCXOJKeCTb» M «yCTOM'i1%1BOCTb K IIRTH1%1-
CTOCTH ropoxa». XoTa o6a cpaKTopa B Bb!COKOH CTeIIeH:11: 

.. ; 

3aB1%IC.f!T OT IIOrDAhI, OT,L\eJihHhie copTa pa3JI1%1'iHO OT3bl-
BaIOTC.fl, B 'iaCTHOCT1%1 Ha nopa:m:eHMe naTH1%1CTOCTbI0. 
Jiy-qrne acero onpaa,n;aJIH ce6a copTa «Hop,n;3aaT» 1%1 
«XaJIJIOpeHrOJibA» B Tpex MeKJieH6yprCK1%1X OKpyrax. 

Summary 

The influence of weather conditions and variety on ger­
mination capacity and resistance to Ascochyta pisi in pea 
seeds, harvested between 1961 and 1964. is described on 
the basis of test results which have been carried out for 
seeds certification. The two factors greatly depend on 
weather, but deviating reactions were observed for the 
different varieties which applies, above all, to Ascochyta
pisi infestation. Best results were obtained from the „Nord­
saat" and „Hallorengold" varieties, in the three regions of 
Mecklenburg. 
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Kleine Mitteilungen 

Schäden an Treibgurken durch Gase 

In deff letzten Jahren entstanden in mehreren Gärt­
nereien des Bezirkes Rostock an Treibgurken Schäden 
durch Gase. Hierbei handelte es sich im wesentlichen um 
Ammoniak und sich entwickelnde Gase aus Nitrofarben 
bzw. Aluminiumbronze. Die Gurkenpflanzen reagierten 
bei längerer Einwirkzeit sehr heftig und wurden teilweise 
total geschädigt. Im folgenden sollen die Schadsymptome 
beschrieben werden, um dem Praktiker Anhaltspunkte für 
die Diagnose und damit zur Beseitigung der Ursachen zu 
geben. 
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S c h ä d e n  d u r ch A m m o n i a k
Die ersten Befallsanzeichen äu.flern sich in einer Blatt­

randaufhellung. Etwas später wird die Blattspreite der ge­
schädigten Blätter schlaff, während der Blattstiel noch 
turgeszent bleibt. im weiteren Verlauf kommt es dann zu 
einer vollkommenen Welke, und die Pflanze geht ein. Der· 
artige Schäden treten ein, wenn sich bei höheren Tempera· 
turen aus Z\J. frisch verwendetem Pferdemist Ammoniak 
entwickelt. In einem Fall im Kreise Rostock sind bereits 
manhshohe Gurken so stark geschädigt worden, da.fl keine 
Errite erzielt wurde. 



Abb. 1: Durol-t Ammoniak hervorgerufene Blattrandchlorose. 

Sch ä d e n  d u r ch N i t r o f a r b e n

Diese sind ebenfalls kenntlich an einer Blattrandvergil­
bung, die allerdings intensiver ist als bei Ammoniak-Schä­
den und schnell auf die gesamte Blattfläche aufjer Blatt­
nerven übergreift. Die Pflanze setzt mit dem Wachstum 
aus und geht zugrunde. Nach brieflicher Mitteilung von 
Herrn Dr. VOGEL, Institut für Gemüsebau Grofjbeeren, 
können aus Nitrofarben durch Wärmeeinwirkung Ammo­
niakdämpfe entstehen. 

Schäden durch Nitrofarben an Treibgurken sind uns 
bekannt geworden, nachdem Jungpflanzen in frisch gestri­
chene Häuser gebracht wurden. In kurzer Zeit gingen 
die Pflanzen ein. Selbst ein zweiter Satz Jungpflanzen 
ging verloren. Die eingetretenen Totalverluste haben in 
diesem Betrieb erhebliche finanzielle Einbufjen (etwa 
25 000 MDN) zur Folge gehabt. 

Abb. 2: Chlorose an den jüngsten Gurkenblättern durch Nitrofarben. 

S chäd e n  d u r ch A l u m i n i u m b r o n z e

Diese äu.fJern sich bei Schadensbeginn ebenfalls in einer 
Blattrandvergilbung, der aber sehr schnell eine Schädi­
gung der gesamten Blattfläche, insbesondere der Inter­
kostalfelder folgt. Diese zeigten sehr rasch Nekrosen. Der­
artige Blätter sind für die Assimilationstätigkeit verloren. 
Es konnte beobachtet werden, dafj geruchlich nicht wahr­
nehmbare Gasmengen (vermutlich vom Lösungsmittel des 
Anstriches herrührend) aus einem Gewächshausschiff über 
den Verbinder in das Anzuchthaus eindrangen und dort 
junge Gurkenpflanzen schädigten. Selbst vier Wochen nach 
dem Anstrich zeigten sich noch Schäden an den neu ein­
gebrachten Gurkenpflanzen. 

Zur Nachprüfung wurden gesunde Gurkenjungpflanzen 
im Versuchsgewächshaus diesen Gasen ausgesetzt. Bereits 
nach 24 Stunden waren die ersten Schäden an den Ko· 
tyledonen feststellbar, nach 72 Stunden Einwirkzeit gingen 
die ersten Pflanzen ein. Es wurde nur eine geringe Menge 
Aluminiumbronze für diesen Test benutzt. Von den hier 
beschriebenen Schäden prägen sich nach unseren Beob­
achtungen die durch Aluminiumbronze hervorgerufenen 
Symptome am schnellsten und stärksten aus. 

Es mufj der Praxis empfohlen werden, zur Verhütung 
der beschriebenen Schäden nur abgelagerten Pferdemist zu 
verwenden bzw. den Hausanstrich rechtzeitig vorzunehmen. 

H. STEINBRINK, Rostock

Eine Mykose bei. der Wintersaateule 

(Agrotis segetum (SchifJ'.)) 

Natürliche Feinde, wie Parasiten, Räuber und pathogene 
Mikroorganismen greifen bei Übervermehrungen eines 
Schädlings stets ein und setzen seine Populationsdichte mehr 
oder weniger stark herab. Das ist hinlänglich bekannt und 
für den Gradationsablauf von grofjer Bedeutung. 

Abb 1 : fane aus dem Bodien stammende Wintemsaateulenpu,ppe (A, segetum) 
mit Myzel und Korcnrlen des �lzes P. farinosus (Foto: PLANK) 

Nach den vorliegenden Meldungen des Bezirkspflanzen­
schutzamtes Potsdam und der forstlichen Praxis vom Herbst 
1964 haben sich Schadauftreten von Erdraupen in der Lana­
bzw. Forstwirtschaft ausgebreitet. Daher soll auf möglicher­
weise in Erscheinung tretende Krankheiten bei Erdraupen 
hingewiesen wer.den. Aufjer der Polyederseuche, die nach 
Mitteilung des Pflanzenschutzamtes (Hinweis des Pflanzen­
schutz-Warndienstes Nr. 19/64) in den Herbstmonaten in 
den Kreisen Nauen, Kyritz und Pritzwalk nur in geringem 
Mafje als Begrenzungsfaktor einwirkte, können auch patho­
gene pilzliche Erreger eine Reduktion der Schädlingsdichte 
herbeiführen. 

/ 
j! 
rl 

Abb. 2, Konidien-träger von P. latinosus (nach 8 Tagen auf Henneberg­
Aga�). (Vergr.: lOµm) �Foto: RADECK!E) 
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Abb. 3 · Sporenkette von P. fatinosue (nach 14 Tagen auf Hennebexg­

Agar) (Vergr. · 10µ m (Foto, RADECKE) 

1n der Literatur macht HEROLD (1923) den Pilz Tarichium
megaspermum Cohn neben Parasiten und anderen Gegen­
spielern für die Beendigung einer Erdeulen-Kalamität ver­
antwortlich. MÜLLER-KÖGLER (1960) isolierte aus A sege­
tum die auch von anderen Insektenkrankheiten her be­
kannten pilzlichen Erreger Beauveria bassiana (Bais.) Vuill. 
und Paecilomyces fumoso-roseus (Wize) Brown et G. Smith. 

Erwachsene Raupen von A. segetum, die im Oktober 1964 
im Gro.f,kamp des Reviers Altenhof (am Werbellinsee) ein­
gesammelt und in einer dort entnommenen Bodenprobe 

unter Laboratoriumsbedingungen weitergehalten wurden, 
starben sämtlich im Winterlager an einer Mykose ab. Er" 
reger war in allen Fällen der insektenpathogene Pilz Paeci­
lomyces farinosus (Dicks. ex Fr.) Brown et G Smith, der 
die Saateulenraupen vor der Verpuppung mit seinen Spo­
ren infizierte. Einige Raupen gingen nach der Infektion 
noch vor der Verpuppung zugrunde. Sie erschienen äu.fjer­
lich schwärzlich verfärbt, und das Innere war mitsamt dem 
Myzel zu einer weifilichen Masse verhärtet. Die Mehrzahl 
der Raupen jedoch verpuppte sich normal - eine Erschei­
nung, die auch bei ande;en Insekten unter pilzlicher Ein­
wirkung beobachtet wird. Alle Puppen starben dann aber 
ab. Der Pilz durchsetzte auch hier die inneren Organe der 
Puppe. Infolge seines gro.fjen Feuchtigkeitsanspruches 
schrumpften die Puppenwandungen ein; auch erschienen 
sie fein gerunzelt. An den Stigmen, Flügelscheiden und In­
tersegmentalhäuten des Abdomens der Saateulenpuppen 
durchbrach der Pilz von innen her die Chitinhaut und bil­
dete auf ihr au.f,en ein wei.fjliches Myzel, in einigen Fällen 
auch orange-gefärbte Koremien. Nach Entfernen der Pup­
pen aus der Erde des Zuchtgefä.fies waren Myzelriste augen­
fällig erkennbar; sie häuften sich an den Stellen, an denen 
die prainfizierten Saateulenpuppen geruht hatten. 

Auf Kulturflächen mit stark verseuchtem Boden bzw 
kranken Saateulenraupen oder Puppen, die bei Probegra­
bungen erhalten werden, dürfte die Anwendung chemi­
scher Ma.fjnahmen in den meisten Fällen überflüssig sein. 
Literatur: 

Hl:lROLD, W. , Zur Kenntnis von Agrotts segetum Schill. (Saateule). III. 
Tm!. Krankh<,iten und Feinde. Z amgew Ent. 9 (1923), 306 -332 

MÜLLER-KÖGLER, E., Uste de souches de germes entomopathogenes 
Nr 2. Entotne\Phaga 5 (1!l<l0}, 355-357 

5. URBAN, Eberswalde

Tagung 

Durch richtigen Pflanzenschutz höhere Erträge 

zu unserem Nutzen 

Unter diesem Motto führte das Pflanzenschutzamt Rostock 
am 10. Dezember 1964 den 3. Bezirkspflanzenschutzkongre.fj 
durch. Nahezu 1000 Genossenschaftsbäuerinnen und -bauern, 
Landarbeiterinnen und -arbeiter, Pflanzenschutzspezialisten 
der sozialistischen Landwirtschaftsbetriebe, Mitarbeiter des 
Pflanzenschutzdienstes, Wissenschaftler und Mitarbeiter aus 
Partei- und Staatsapparat waren zu diesem Pflanzenschutz­
kongre.fj erschienen. Die starke Beteiligung aus der Praxis 
unterstreicht die immer grö.fjer werdende Bedeutung des 
Pflanzenschutzes in allen Betrieben. 

Dr. H.-A. SCHMIDT, Direktor des Pflanzenschutzamtes 
Rostock, konnte auf Grund vieler Betriebsuntersuchungen 
in seinem Rechenschaftsbericht darlegen, da.fj im Bezirk 
Rostock durch Pflanzenschutzarbeiten in den LPG im Durch­
schnitt 

2- 3 dt/ha Getreide, 20- 50 dt/ha Zuckerrüben,
2-4 dt/ha Raps, 30-100 dt/ha Mais

mehr geerntet wurden. Der Pflanzenschutz konnte somit in 
hohem Ma.fje zu den guten Ernteergebnissen 1964 im Bezirk 
Rostock beitragen. 

Der Pflanzenschutz spielt eine grofJe Rolle bei der Inten­
sivierung der landwirtschaftlichen Produktion. Das spiegelt 
sich sowohl in der Zahl der eingesetzten Pflanzenschutz­
spezialisten in den Betrieben, zur Zeit 747, als auch in der 
Erhöhung der sachgemäfJ behandelten Fläche wider, wobei 
der Einsatz moderner Maschinen und des Flugzeugs beson­
ders gefördert wurde. Trotz der erreichten Erfolge kommt 
es darauf an, den Pflanzenschutz noch mehr als bisher durch 
seine vorbeugenden und bekämpfenden Ma.f,nahmen zur 
Produktivkraft in der Landwirtschaft zu machen. Dabei darf 
der Pflanzenschutz nicht mit dem Ausbringen chemischer 
M!ttel beginnen und -�nden, sondern mufJ auch Boden­
hygiene, Pflanzenhygiene, Sortenwahl u. a. m. einbeziehen. 
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Das war auch die Grundrichtung des Vortrages von Prof. 
Dr. A. HEY, Direktor der Biologischen Zentralanstalt Berlin 
der DAL zu Berlin, .,VerantwortungsbewufJter Pflanzen­
schutz - ein Mittel zur maximalen Ertragssteigerung" 
Er betonte, dafl der Einsatz von-- Pflanzenschutzmitteln ein 
hohes Mafi von Kenntnissen über ihre Wirkungsweise und 
demzufolge auch Verantwortung voraussetzt, um die ge­
wünschten Ziele zu erreichen und Schäden an Pflanze, Tier 
und Mensch zu verhüten. 

Ein Schwerpunkt im Bezirk Rostock ist der Rapsanbau. 
Daher wurden die Möglichkeiten der Ertragssicherung 
beim Raps durch Pflanzenschutz von Prof. Dr. H.-A. KIRCH· 
NER, Abteilungsleiter im Institut für Phytopathologie und 
Pflanzenschutz der Universität Rostock, in seinem Vortrag 
dargelegt, der sowohl auf die Kulturmafinahmen als auch 
auf die notwendigen Pflanzenschutzarbeiten einging, um hö­
here Rapserträge zu erzielen. 

Auch bei der Steigerung der Hektarerträge im Getreide­
bau kommt dem Pflanzenschutz grofie Bedeutung zu, wie 
Dr. H. BOCHOW, kom. Direktor des Instituts für Pflanzen­
schutz ·der Humboldt-Universität zu Berlin, in seinem Vor­
trag nachweisen konnte. Neben der sinnvollen Planung 
und Durchführung der Kulturmafinahmen entscheiden 
Fruchtfolge, Sortenwahl, Düngung und Pflanzenschutzarbei­
ten über die Höhe der Erträge. 

Der 1. Stellvertreter des Vorsitzenden des Bezirksland-' 
wirtschaftsrates Rostock, R. TEICHMANN, führte in seinem 
Schlu.fjwort aus, dafi die Leistungen des Jahres 1964 Aus­
gangspunkt für unsere Arbeit im Jahre 1965 sind und dafJ 
durch Verbesserung der Arbeit, auch der Pflanzenschutz­
arbeit in den landwirtschaftlichen Betrieben, die Hektar­
erträge gesteigert werden müssen. Er begrüfite das Fflan­
zenschutzprogramm 1965 im Bezirk Rostock, dem die Kon­
gre.fjteilnehmer zustimmten und das dem Bezirkslandwirt­
schaftsrat zur BeschlufJfassung vorgelegt wird. 



Der Pflanzenschutzdienst des Bezirkes Rostock wird in 
diesem Jahr mit ganzer Kraft die sozialistischen Landwirt­
schaftsbetriebe bei der Lösung der vor ihnen stehenden Auf­
gaben unterstützen, um die gesteckten Ziele zu erreichen 
und nach Möglichkeit zu überbieten. Es kommt darauf an, 

die in dem letzten Jahr gewonnenen Erfahrungen und die 
auf dem KongreJj dargelegten neuen Erkenntnisse in die 
Produktion einzuführen, um die Verluste so niedrig wie 
möglich zu halten. 

H. A. SCHMIDT, Rostock 

Besprechungen aus der Literatur 

LEWIS, L. Z., Microbes. 1963, 65 S., roit Illustrationen von M. Scott, 
Kunststoff, 10 s 6 d, London, Edmund Ward (Pubhshers) Ltd. 
Es lag nicht in der Absicht der Verfn., mit vorliegendem Buch ein Lehr· 

buch für Studenten zu schreiben. Dem Text nach zu urteilen, wendet sich 
das BUchlein mit aller Wahl"scheinlichkeit an Schuler. die zum ersten Male 
mit der Welt der Mikroorganismen vertraut gemacht werden sollen. Trifft 
diese Vermutung zu, dann müssen in Zukunft alle Abbildungen des Buches 
durch exakte Zeichnungen oder durch instruktive Fotos ersetzt werden. Die 
augenblickliche bildtechnische Ausstattung entspricht eher einem Bilderbuch 
fur Kinder als einem Buch, da,; zur ersten schulischen Unterweisung in 
einem bisher unbekannten Fach dienen soll. Abbildungen in naturwissen­
schaftlichen Schriften dürfen nicht mit kunstlenschem Empfinden gemalt, 
sondern müssen objektiv gezeichnet sein, auch dann, wenn es sich um die 
Vermittlung eines Wissensstoffes an. Laien handelt. 

Das Buch entstammt der Reihe „First Bock!;'", eit,er grö.6eren Anzahl 
populärwissenschaftlicher Schriften, die jungen Menschen einen ersten Ein­
blick in verschiedene Wissensgebiete vermitteln sollen Die Idee des Ver­
lages ist begtü6E:nswert. Da das hier zu1· Besprechung vorliegende Buch 
weder das Interesse des Mikrobiologen noch dasjenige des Phytopathologel! 
beansprucht, kann von einem näheren Eingehen auf !;einen Inhalt abgesehen 
werden. 

L. BEHR, Halle (S.) 

FINCHAM, J R S und P. R DAY,Fungal genetics. Bot. Monographs 
Vol 4. 1963, 300 S , 52 Abb , Lemen, 50 s, Oxford, Blackwell Scientific 
Publicat1ons. 
Untersuchungen an Mikroorganismen, u a auch an Pilzen, haben viel 

• zu der sttlrmischen Entwicklung der Genetik, die wir in den letzten 20 Jah­
ren beobachten konnten, beigetragen Nun liegt zum ersten Mal ein� spe­
zielle Darstellung der Pilz-Genetik vor, die sowohl dem theoretischen Ge­
netiker als auch demJenigen von gro(Jem Nutzen sein wird, der sich mit 
Pilzen als Krankheitserreger, Antibiotika-Pro'1uzenten oder ähnlichem be­
fa6t. Die Autoren geben zunächst am Beispiel von Neurospora crassa einen 
Überblick über den Inhalt der Chromosomentheorie der Vererbung und 
fuhren anschließend in die Biologie der wichtigsten, den Genetiker inter­
essierenden Pilze ein. Die folgenden Kapitel sind den speziellen genetischen 
Problemen, wie Induktion und Charakterisierung von Mutanten, der Chro­
mosomen-Karherung und den verschiedenen Ploidie-Formen bei Pilzen ge­
widmet Von besonderem Interesse sind die Kapitel 6-8. in denen das Gen 
als Funktionseinheit, die Feinstruktur der Gene und die biochem1sche Ana­
lyse der Genwirkung besprochen wird Kapitel über Genetik und Physiolo­
gie de.t, Paarungstypen, über extranukleare Vererbung und uber die Genetik 
der Pathogenität runden das Buch ab Als Anhang wurde noch eine kurze 
Einführung in die Chemie der DNS und eine Llste der Genbezeichnungen 
von Neurospora beigegeben. Das Erscheinen dieses Buches, das vom Verlag 
sehr gut ausgestattet wurde, wird von allen an der Biologie der Pilze Inter­
essierten dankbar begrü(Jt werden. 

H. BOHME, Gatersleben 

BEAMENT, J W L., J. E TREHERNE und V. B. WIGGLESWORTH (Ed.)· 
Advances in insect physiology. Vol. 1. 1963, 512 S ,  112 Abb., Leinen, 
105 s, London1 New York, Academic Press. 
Seit · etwa 10 Jahren werden die Insekt�n auch von den Physiologen 

als ideales Objekt fur Untersuchungen allgememgültiger biologischer Ge­
setzmäfjigkeiten herangezogen. In diesem weit gefaßten Rahmen sollen die 
neuesten Erkenntnisse in der Insektenphysiologie veröffentlicht werden. Im 
1. Band dieser Reihe berichtet E. H. COLHOUN (Canada) über die physio­
logische Bedeutung von Azetylcholin und anderer pharmakologisch aktiver 
Substanzen im Insektenkörper. Mit der Wahl der Fra6pflanzen und Er­
nährungsproblemen bei Heuschrecken beschäftigt .sich R. H. DADD (Cali­
fornien). B. A. KILBY (England) behandelt die Biochemie des Insektenfett­
körpers (Umsetzungen der Kohlenhydrate, Fette, Eiwei6verbindungen und 
Pigmente). Es folgt ein Kapitel über die Eigenschaften der Insektennerven, 
das einen Abschnitt über die Wirkung von Insektiziden auf die Nerven­
aktivitat enthält (TOSHIO NARAHASHI, Japan). Über die Untersuchungen 
des Chitin�Protein-Komplexes der Insektenkutikula mtt den ne:ut!sten chemi­
schen und physikalischen Methoden berichtet K M. RUDALL (England). 
J. SHAW und R. H. STOBBART (England) geben einen Überblick über 
den Stofftransport und osmotische Regulationen bei Land- und Wasserinsek-
· ten. D. S, SMITH und J, E. TREHERNE (England) erganzen den 4. Beitrag 
durch .E-etrachtungen der funktionellen Organisation des Nervensystems 
der Insekten im ultramikroskopischen Bereich. 

W. LEHMANN, Aschersleb� 

MACHLIS, L (E.d ) , Annual review cf plant physiology, Vol. 14. 1963, 

494 S., Leinen, 9,00 $, Pale Alte, Annual Reviews, Inc. 
Das einleitende Kapitel schrieb dieses Mal K. V THIMANN über Wuchs­

stoffe 18 weitere Kapitel in 9 Gruppen behandeln Zellstruktur und Funk· 
tlon (3 Beiträge). Minernl·Ernährung (2), Stickstoffhaushalt mit einem Auf­
satz über Stickstoffbmdung von CARNAHAN und CASTLE und einen über 

pflanzliche Proteine von STAHMANN. Über primäre physikalische und 
chemische Prozesse bei der Photosynthese und über Farbstoffe und Photo­
synthese handeln die beiden folgenden Aufsätze. Die nächste Gruppe (1 Auf­
satz) befafit .sich mit der Biochemie von Steroiden. Auch die nachste Gruppe 
enthält nur einen Aufsatz. der über Stomata-Physiologie berichtet. Stoff­
aufnahme und Transport ist das Thema der nachsten Gruppe mit 2 Bei­
trägen, während über Wachstum und Entwicklung 4 Beiträge in der vor­
letzten Gruppe enthalten sind. Fur den Phytopathogen durfte dabei der 
Aufsatz von HILTON, JANSEN und HULL über die Mechanismen von 
Herbizid-Wirkungen sehr wichtig sein Die letzte Gruppe enthält einen 
Aufsatz uber biochemische Aspekte der Reaktion auf extreme Temperaturen. 

Verfasser- und Sachregister beschlie.6en das Werk sowie ein Register der 
Kapitelautoren fUr die Bände 5-14 und ein Verzeichnis der Kapitel dieser 
Bande. Auch dieser Band bekräftigt die Erkenntnis, da6 diese Reihe von 
Berichten über Fortschritte wichtiger Gebiete der Wissenschaft nicht mehr 

zu entbehren ist 
H WOLFFGANG, Aschersleben 

- , Ausgewählte Färbemethoden für Botanik, Parasitologie, Zoologie. 1962, 

87 S., brosch., Stuttgart·Untertürkheim, Chroma·Gesellschaft Sdimid 
und Co 
Das von der Chroma·Gesellschaft herausgegebene Heft .Ausgewählte 

Färbemethoden" stellt eine knappe Zusammenfassung von altbekannten 
und neueren Färbemethoden dar, die heute in der Botanik, Parasitologie 
und Zoologie zur Anwendung kommen. Die Auswahl erfolgte unter Be­
rucksicllt1gung der von der Firma hergestellten Farbstoffe und Chemika­
lien. Das Heft behandelt zuerst den Ansatz und die spezielle Eignung von 
12 vei·sch1edenen Fixierungslösungen, wie zum Beispiel BOUIN, CARNOY, 
r·ORMALIN, STIEVE und SUSA Der nachfolgende Abschnitt beschäftigt 
sich mit der Einbettung fixiet"ter Objekte in Paraffin, Celloidin und Histo­
wachs (Polyäthylenglykol), wobei auch die Gefrierschnitt-Technik ku1z er· 
wähnt wird. Die Färbemethoden sind nach den Anwendungsgebieten Bo­
tanik. Parasitologie und Zoologie aufgegliedert. Für die Anwendung in 
der Botanik werden insgesamt 17 Methoden zur Differenzierung verholz� 
te1· und unverholzter Zellwände, zur Darstellung von Zellulose, Holz, 
Gummi, pflanzliche Parasiten, PoHenschläuchen, Zellorganel1€n und für 
andere Zwecke angegeben Das Kapitel Parasitologie enthalt eine grofje 
Anzahl spezieller Methoden zur Fär.bung von Ausstrichen und Schnitten 
von Baktt!rien, Bazillen, Gonokokken und Actlnomyceten, die alle zu­
i;ammen als ... pflanzliche Parasiten'" gefuhrt werden, was zumindest unge­
wöhnlich ist. Die Methoden zur Färbung „tierischer Parasiten" erstrecken 
s1.cb auf Syphilisspirochaten, Malariaplasmodien, Dysenterieamöben und 
Trichomonaden. Färbemethoden zum Nachweis von Tollwut, Pocken, Fleck­
fieber und der Papageienkrankheit werden unter dem Untertitel ... Filtrier­
bare Infektionserreger" geführt. Die Angaben .fur dits Gebiet der Zoologie 
sind am umfangreichsten. Sie umfassen 52 verschiedene Färbemethoden, 
darunter die Azanfärbung nach HEIDENHAIN·GEIDIES und d1e Häma· 
laun·Erythrosin·Safran·Färbung nach MASSON. Durch Fettdruck und Un­
tl'rstreidtungen sowie durch die straffe Dreiteilung des Textes jeder Me­
thode in notwendige Losungen, Färbevorschrift und Färbeergebnis ist der 
Stoff vorteilhaft gegliedert und leicht zu ubersehen. Von groljem Vorteil 
sind die jeweils hinter dem Färbeergebnis stehenden Literaturangaben. 
Ein Sachregister am Schlulj des Heftes erleichtert das Auffinden der ge· 
eigneten Färbemethoden 

H_ B- SCHMIDT, -Aschersleben 

LUCK, J. M. (Ed.): Annual Review of Biochemistry. Vol. 32. 1963, 864 S„ 

Leinen, 9,00 $, Pale Alto, Annual Reviews, Inc. 
Dieser Band ist besonders umfangreich. Es ist nicht möglich, auf Einzel� 

heiten seines Inhaltes einzugehen, weil er dafür zu komplex und heterogen 
1st Der Kreis der behandelten Themen ist wieder sehr weit gespannt: 
RNS·Biosynthese und Abbau (STEVENS), DNS (KIT). Chemie der Kohlen· 
hydrate (LEMIEUX und LINEBACK) und ihr Stoffwechsel (CABIB), Lipide 
(HANAHAN und THOMPSON Jr , MEAD), Eiwei6struktur (RICHARDS) 
und Hämoglobine (SCHROEDER), Ammosäure·Stoffwechsel (SAKAMI und 
HARRINGTON). Biochemie S-haltiger Verbmdungen (BLACK). enzymatische 
Aspekte der Folsäure (FRIEDKIN), Biogenese wasserlöslicher Vitamine 
(BROWN und REYNOLDS). Biochemie bösartiger Geschwülste (BROCKMAN 
und ANDERSON) und NeuroclJem,e (ROBERTS und BAXTER), biologischer 
Transport (HOKIN und HOKIN) ·und biologische Oxydationen (MASSEY) 
und VEEGER), Mechanismus der En,ymwirkung UENC.KS), Steroidhormon· 
Wirkung (TOMKINS und MAXWELL) und Gas_chromatographie (HORNING 
und VAN DEN HEUVEL) und Massenspektrometrie (BIEMANN), Über die 
Biochemie der Viren berichtet dieses Mal COHEN, in der Einleitung gibt 
SZENT-GYÖRGY einen Überbhck uber sein Lebenswerk. Abgeschlossen wird 
das Buch durch eine Aufzählung anderer biochemisch interessanter Über­
!:.ichtsreferate, Autoren- und Sachregister ·sowie ein Register der Kapiteltitel 
der Bände 28-32 und der Mitarbeiter dieser Bandä.. - Einem einzelnen ist 
es wohl nicht mehr möglich, alle Aufsätze gerecht zu beurteilen. Wo man 
es auch aufschlägt, ist es interessant und kriti.,;ch, Die Unentbehrlichkeit der 
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Annual Reviews ist längst erwiesen. Auch dieser Band wird altert bioche­
misch .Arbeitenden helfen. sich im Dschungel der immer schneller und 
weiter zunehmenden Beobachtungen. Erkenntnisse und Ergebnisse seiner 
Wissenschaft zurechtzufinden. 

H. WOLFFGANG. Aschersleben 

·-: Crop production in a weed-free environment. The 2nd Symposium of 
the British Weed Control Council. 1963, 114 S., 7 Abb., ganzs. Tafeln, 3, 
brosch., 25 s, Oxford, Blackwell Scientific Publications. 
In dieser Veröffentlichung sind die Vorträge und Diskussionen des .3. 

Symposiums des Britischen Unkrautbekämpfungsrates zusammengestellt 
Das genannte Symposium fand am 2. 9ktober 1963 in London statt. Nach 
der Einführung von Prof. BUNTING, beginnt der Vortragsteil zum Thema, 
Pflanzenbau beim Ersatz der Pflegemafjnahmen zur Unkrautbekämpfung 
durch Herbizideinsatz. Ober den Einflu6 der Herbizide auf die Pflege der 
landwirtschaftlichen Kulturen berichten I. G. ELLIOT und P. J. BOYLE 
Über den Einflu6 der Herbizide auf die Ptlege der gärtneri;dten Kultur· 
pflanzen - auch der tropischen - referiert D. W ROBINSON. Über den 
Einflu6 der Herbizide auf die Pflege von Forstkulturen trägt HOLMES die 
bisherigen Erfahrungen vor. Die Einführung zum 2 Leitthema: Pflege beim 
Fehlen der Unkräuter, physikalische Erwägungen, gibt A. J. LOW. Da­
nach beridttet J C. HAWKINS, Ober die Anforderungen des Bodens und 
der Wurzelsysteme an den Sauerstoffgehalt; E. J. WINTER, Ober die Ein· 
wirkung von Regen oder Bewässerung auf den Boden bei vorhandener oder 
fehlender Pflanzendecke; G. W. COOKEo Ober die Düngeraufnahmefäh1g· 
keit, J. A LOW, Über die Bodenerosion; A. THROUGHTON· Ober die 
Wurzelpenetration; F. HUNTER und J. PRINGLE, Über die Bodenverdich­
tung 

Weitere Beiträge beschäftigten sich mit dem Problem der Unkautsamen 
im Boden (H. A. ROBERTS), der biologischen Bedeutung der Bodendurch­
lüftung (W. T. WILLIAMS) und über Standweiten der Kulturpflanzen unter 
unkrautfreien Bedingungen U K. A. BLEASDALE). 

Die Thematik zeigt, da6 die britischen Unkrautforscher bemtlht sind. den 
wissenschaftlichen Vorlauf der Grundlagenforschung vor der angewandten 
auch auf diesem Teilgebiet zu wahren. Die Beiträge dieses Heftes enthalten 
sehr viele Anregungen für Jeden auf dem Gebiet der Unkrautbiologie und 
-bekämpfung Tätigen. Dem britisd1en Unkrautbekämpfungsrat gebührt det 
Dank für diese sehr wesentliche Veröffentlichung. 

G FF.YERABEND, Kleinmachnow 

... Plant Ouarantine Treatment Manual. 2. Aufl. 1962, 103 (= 52 Blatt) S., 
Loseblattsam.mlung, Washington, Plant Ouarantine Division. 
Das „Handbuch der Behandlungsmethoden in der Pflanzenquarantäne"' ent­

hält Anweisungen und Tabellen, welche nach ·Empfehlungen wissenschaft­
licher Spezialisten aus der Entomologischen Forschungsdivision, der Pflan­
zenschädlings-Untersuchungsdivision, der Division zur Regelung der An­
wendung von Schädlingsbekämpfungsmitteln und der Marktforsdlungs· 
division zusammengestellt sind. Es ent.o:.tand aus der Notwendi.gkeit, eine 
kurze und ·maljgeblic:he Arbeitsanleitung für die Pflanzenquarantäneinspek­
toren zu schaffen Es werden die Eigenschaften der Begasungsmitt.cl Methy�­
bromid, .Äthylendibr0mid, Blausaure, Schwefelkohlenstoff. Tetrachlorkohlen­
stoff. Chlorpikrin und Athylenoxyd und ihre Anwendung zur Bekämpfung 
tierischer Parasiten beschrieben Aufj,e1· den Jeweiligen Begasungsverfahren 
werden noch andere Behandlungsmethoden wie Kältebehandlung, Behand­
lung mit hei6em Dampf und Einfrieren angefohrt. Die Behandlungsmetho­
den 5ind in laufend numerierten Tabellen für Früchte und Gemüse. lebendes 
Pflanzenmaterial, verschiedene pflanzliche Produkte und nichtpflanzliche 
Güter zusammengefafj,t. Ein Verzeichnis der Tabellen erleichtert die Orien­
tierung. Angaben über Beschaffenheit der Begasungsräume und notwendigen 
Hilfsmittel sowie Toleranzen werden gemacht 

Das Handbuch ist nicht nur ein wertvolles Hilfsmittel für Oua1·antäne­
inspektoren, sondern gibt darüber hinaus allen im Pflanzenschutz, besonders 
im Vorratsschutz Tätigen sachliche Hinweise 

H. FISCHER. Kleinmachnow 

Plant Dioease Treatment Manual. 1960/62, 29 S , Loseblattsammlung, 
Washington, Plant Quarantine Division 
Die vorliegende Zusammenstellung soll de'l Ouarantäneinspektoren der 

USA als knappgefa6te Arbeitsempfehlung dienen. Zu Beginn werden die 
wichtigsten physikalischen und chemischen Entseuchungsma.fjnahmen bzw, 
-mittel besprochen. Es folgen die genauen Behandlungsvorschriften. nacl1 
Kennziffern von D 1 bis D 60, Hei6wasserbehandlung von D 101 bis D 130. 
geordnet (z.B. D 10 a = trockene Hitze bei 212 °F für 1 Std.). In der 
alphabetischen Zusammenstellung der Wirtspflanzen finden wir bei den 
einzelnen Krankheitserregern die Kennziffer, unter der wir im vorangegan­
genen Abschnitt die zu wählende Behandlungsart nachschlagen müssen. 
Selbstverständlich mu6 diese kaum kürzer zu fassende Anleitung hinsicht­
lich neuer Methoden bzw. Präparate laufend ergänzt werden, 

Chr.istel JANKE. Berlin 

SCHULZ, G. W., J. SCHULZE und H. WEICHARDT, Arbeitsschutz und 
Arbeitshygiene. 1962, 208 S., 10 Abb., Leinen, DM 22,- (BdL), Heidel­
berg, Dr. Alfred Hüthig GmbH 
Die ersten Kapitel sind den Arbeitsschutzorganisationen, den Versiche­

rungsrechthchen Betrachtungen und den wichtigsten Arbeitsschutzbestimmun­
gen in der BRD gewidmet. In dem - besonders interessierenden - Kapitel 
über „einige besondere Betnebsgefahren• werden zahlreiche Definitionen 
und Erklarungen gegeben, zum Beispiel Flamm-, Brennziindpunkt, Zünd­
grenzen, explosionsgP-fährdete Räume und deren Schutzeinrichtungen, Men­
genbeschränkung brennbarer Stoffe, Vermeidung von Zündmöglichkeiten, 
Umgang mit Druckbehältern und giftigen sowie gesundheitssch.idigenden 
Stoffen u. a. m. Leider beziehen sich die Autoren hierbei häufig auf VDE-
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Vorschriften. Polizeiverordnungen u. ä., ohne diese . sinngemälj w1eder­
,ugeben. Auch das umfangreiche Kapitel über Arbeitshygiene ist mehr 
in dem Stil einer - allerdings gründlichen - Monographie gehalten \tnd 
wird vor allem den Spezialisten in grö.fseren Fertigungsbetrieben und Berg­
werken interessieren. Der Anhang enthält u. a. auch eine Übersicht der 
MAK-Werte (Maximale Arbeitsplatr.konzentrationen), in dem auch etwa 
40 im Pflanzenschutz angewandte Wirkstoffe angeführt werden. 

E HEINISCH, Kleinmachnow 

Berichtigung 

In dem Beitrag: .. Das Auftreten der wichtigsten Krank­
heiten und Schädlinge der landwirtschaftlichen und gärt­
nerischen Kulturpflanzen im Jahre 1963 im Bereich der 
Deutschen Demokratischen Republik" im Heft 6 derselben 
Zeitschrift, Jahrgang 18, 1964 auf Seite 164 sind im Ab­
schnitt 12 versehentlich Angaben über das Blauschimmel­
auftreten im Jahre 1964 abgedruckt worden. Nachstehend 
wird daher eine Schilderung des Befallsverlaufes im Be­
richtsjahr 1963 gegeben: 

Der B 1 a u  s c h i m m e 1 an Tabak (Peronospora taba­
cina) trat im Saatbeet erstmalig Ende Juni im Gebiet von 
Schwedt (Bezirk Frankfurt (Oder)) auf. In der ersten Juli­

dekade wurden Ausbrüche im Freiland von den Bezirken 
Rostock, Frankfurt (Oder) und Gera gemeldet, in der zwei­
ten Julihälfte auch aus den Bezirken Schwerin„ Neubran­
denburg und Erfurt. Zu einer stärkeren. und allgemeineren 
Ausbreitung der Krankheit kam es erst im August, als der 
trockene Frühsommer durch häufige Niederschlagsperioden 
abgelöst wurde Während in den Bezirken Leipzig und 
Dresden erst Ende August, in dem Bezirk Halle sogar erst 
Mitte September beginnender Befall festgestellt wurde, 
griff dieser in den Bezirken Rostock, Schwerin, Neubran­
denburg, Frankfurt (Oder), Erfurt, Gera und Suhl im Sep-· 
tember ständig weiter um sich. Von einzelnen Fällen ab­
gesehen, hielten sich aber auch in diesen Gebieten die Schä­
den in engen Grenzen. 

,, 
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